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I. 
Im Frieden der Heimat. 


Es war im Oktober 1806. Dort, wo im alten Ordenslande 
Preußen ſich die bewaldeten Höhen des Skablacks aus dem Flach- 
lande des Natangergaues erheben, ging ein ſchöner Herbſttag 
zur Rüſte. Schöner als mancher Frühlingskag war er herauf- 
gezogen und hatte der Natur noch einmal vor ihrem Abſterben 
Gelegenheit gegeben, ſich in der Eigenart ihres Trauergewandes 
zu zeigen. Eine ungemein friedliche Stimmung, Jeſttagsſtimmung, 
wie ſie eben nur ein ſonniger Herbſtnachmittag am Geſtade des 
Baltiſchen Meeres hervorzuzaubern vermag, wob über den waldigen 
Bergen und verſchwiegenen Talgründen dieſer welkabgeſchiedenen 
Gegend. Ab und zu zog noch ein verjpätefer Silberfaden des 
Altweiberſommers ſchweigend ſeine Bahn durch die ſonnige Herbſt⸗ 
luft, deren bläulicher Duft wie ein durchſichkiger Schleier über dem 
dunkeln Meer der Baumwipfel lagerte. Vom Waldrande ſtieg der 
Rauch eines ſchwelenden Aartoffelfeuers auf und legte ſich in 
trägen Schwaden über das freie Feld. Eine Schar von Knechten 
und Mägden war damit beſchäftigt, die ausgegrabenen Jeldfrüchte 
in langgezogenen, gräberähnlichen Mieten zu bergen. 

Auf dem ſchon mit dürrem Herbſtlaub bedeckten ſandigen 
Waldwege ſchritt ein rüſtiger Wanderer daher. Er mochte wohl 
25 Jahre alt fein. Die hochgewachſene Geſtalt hüllte ein Rock 
von derbgrauem Skoff ein, wie ihn damals die Bäuerinnen jener 
Gegend auf ihren Webſtühlen herzuſtellen pflegten. Die Beine 
ſteckten in hohen Stiefeln. Aber dem Rüden hing die Flinke mit 
dem hölzernen Ladeſtock. Ein braungefleckter Jagdhund ſprang 
dem Dahinſchreitenden, bald hier, bald dort mit der Schnauze den 
Boden berührend, zur Seite. „Ja, ja, Feldmann,“ redete der 
Wanderer den an ihm emporſpringenden und freudige Laute von 
ſich gebenden Hund an, „wir haben heute ein reichliches Tage- 

werk vollbracht, und das Abendbrot wird uns beiden ſicherlich 


Reilers jo ſpät auffanden. Aber morgen iſt auch ein Tag, und 
dann ſoll er uns nicht entgehen.“ 

Laut kläffend, als hätte das kluge Tier die freundlichen Worke 
verſtanden, war es erneut mit wedelndem Schwanze an feinem 
Herrn emporgeſprungen und hatte die zärklichen Schläge desſelben 
mit ſanftem Ducken des Kopfes enkgegengenommen. 

Sie waren bis zur Höhe des Wipfelberges gekommen. Von 
der nach einer Seite hin freien Kuppe konnke man auf das in der 
Tiefe gelegene Gut Bornehnen blicken. In der Mitte lag das 
alte, ſtattliche Gutshaus mit dem gewalmten Dache, umgeben von den 
dunkeln Bäumen des weitausgreifenden Gutsparkes. In gemeſſenem 
Abſtande davon erhoben ſich die einfachen, ſtrohgedeckten Behau- 
ſungen der Inſtleute und Scharwerksbauern. Die rauchenden 
Schornſteine deuteten darauf hin, d iß die Inſaſſen mit der Zubereitung 
des Abendbrotes beſchäftigt waren. Links abſeits lagen ein paar 
Teiche, deren Spiegel von den letzten rötlichen Strahlen des 
ſcheidenden Tagesgeſtirns beſchienen wurden. Am Waldrande 
äſten einige Rehe auf der grünen Winterſaat und erhoben 
beim Anſchlagen des Hundes ſcheu den Kopf. Im Oſten reckte 
fi) aus der Dämmerung auf ſteiler Berglehne der Dexener Kirch- 
furm, das Wahrzeichen der ganzen Umgegend, zum Abendhimmel 
empor. Einſt, zur Heidenzeit, hatte die weitragende Höhe ein 
Janal gebildet, das den Bewohnern des Gaues warnende Flammen- 
zeichen gab, wenn der vordringende Feind das Land unſicher 
machte. Das war in jener grauen Vorzeit geſchehen, als noch 
ein altpreußiſcher Edeling feinen Herrenſitz auf der Wallburg in 
Grundfeld hakte und über die ausgedehnten Landwehren von 
Pilzen und Schlauthienen gebot, in jenen frühen Tagen, als die 
Ordensritter Dietrich und Günther von Regenſtein den uralten 
Flecken Görken mit Feuer und Schwert zerſtört hatten. Das 
mochte annähernd 600 Jahre her ſein. Aber noch ſtanden die 
ringförmigen Wälle und langgezogenen Landwehren, in deren 
Nähe der Volksglaube den Schauplatz der nächtlichen Tätigkeit 
geſpenſterhafter Weſen verlegke. 

Der Wanderer war von der Bank aufgeſtanden, auf der er 
über den Raum der nächſten Umgebung und den Strom der Zeit 
den Faden der Gedanken geſponnen hakte. Noch einen Blick warf 


gut ſchmecken. Schade nur, daß wir die Spur des angeſchoſſenen f 
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er über die Schönheiten feiner anmutigen Heimat und ſchritt dann 
den ſanften Hügel hinab, dem vor ihm liegenden Bornehnen zu, 
wo abſeits, in einer Lichtung, aus dem Dunkel die Umriſſe einer 
Waldhütte ſich abhoben. 

Feldmann war ſeinem Herrn vorangeeilt, um deſſen Ankunft 
durch Kratzen an der Tür zu verkündigen. Eine freundliche alte 
Frau öffnete und krat auf die Schwelle. 

„Guten Abend, Mutter!“ redete der Ankommende die Er- 
ſchienene an. „Haſt gewiß ſchon lange auf uns gewarket! Aber 
wenn man ſich jo den ganzen Nachmittag im Walde herumfchlägt, 
dann kann's wohl vorkommen, daß man unterwegs etwas ver- 
ſchnauft, ſobald ſich Gelegenheit dazu bietet, und fo iſt's gekommen, 
daß wir uns ekwas verſpätet haben. Es war wirklich heute abend 
wieder einmal ſo ſchön droben auf dem Wipfelberge. Und zudem 
haben wir uns nicht vergeblich abgemüht. Morgen mag der 
junge Herr dem verwundeten Eber den Gnadenſtoß geben. Doch 
zunächſt etwas gegen den Durſt! Im Augamer Kruge war das 
Bier wieder einmal ſauer geworden, und in der Speiſekammer 
des Krügers krepieren die Mäuſe vor Hunger.“ 

„Nun, nun, gedulde Dich nur,“ erwiderte Frau Kempf ihrem 
Einzigen. „Der Eierkuchen ſoll ſogleich fertig ſein, und bis 
dahin bediene Dich aus der Kanne, die ich ſoeben mit friſchem 
Quellwaſſer gefüllt habe. Das löſcht den Durſt am beſten und 
hält die Sinne klar.“ 

Frau Kempf wandte ſich dem Kamine zu, in dem die helle 
Flamme praſſelte, während ſich Karl der ſchweren Stiefel enkledigte. 
Es war ein einfaches, aber behagliches Heim, das der Waldhüter 
des Herrn von Scharn auf Bornehnen mit feiner alten Mutter 
bewohnke. Der mächtige Kachelofen, in den der Kamin eingelaſſen 
war, und an deſſen Längsſeite ſich eine hölzerne Ofenbank hinzog, 
nahm einen erheblichen Teil des Wohnraumes ein. Zwiſchen 
Ofen und Wand hatte ein binſenbeflochtener Sorgenſtuhl ſeinen 
Platz gefunden. In der Mitte der Stube ſtand ein viereckiger 
Tiſch. Ein paar handfeſte Holzſtühle und ein geräumiger Kaſten 
nebſt einem einfachen Kleiderſchrank vervollſtändigten die 
Zimmerausſtakkung. Unter den ſtarken Balken, zu denen man 
mit ausgeſtreckten Armen hinauflangen konnte, ſteckten einige 
vergilbte Briefe, während der Kaminſims mit ein paar Zinn- 
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krügen und goldbemalten Taſſen beftellt war. Frau Kempf hütete 
fie gleich einem Heiligtume; denn fie bildeten das Braukgeſchenk 
des alten Herrn von Scharn an Karls Eltern, die gleich ihm ſchon 
in Bornehner Dienſten geſtanden hatten. Die treue Anhänglichkeit, 
die der Diener feinem Herrn in den Skürmen des Siebenjährigen 
Krieges bewies, hatte ein freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen 
den beiden geſchaffen, das von dauerndem Beſtande auch in der 
friedlichen Folgezeit blieb. Dann war für Karl der ſchreckliche 
Tag gekommen, wo man den Vater auf einer Reifigbahre heim- 
brachte, um ihn bald darauf hinauszutragen zu dem ſtillen Fried- 
hofe auf der waldumraufchten Bergkuppe neben der eintönig 
klappernden Windmühle. 

Schwere Zeiten waren in die Waldhütte eingezogen, in denen 
Karl zum Manne heranwuchs, um zuletzt das Amt des Vaters 
zu übernehmen. Gleichalterig mit Konrad, dem Sohne des Guts⸗ 
herrn, war er mit dieſem, wenn auch nicht unter einem Dache, 
ſo doch unker demſelben heimaklichen Himmel aufgewachſen, und 
das vertrauliche Verhältnis der Väter hatte ſich auch auf die 
Söhne überkragen. Oft war die beſcheidene Waldwartwaiſe der 
Gaſt des Geſpielen geweſen, und dieſer wiederum kehrte gerne 
und oft in der Waldhükte ein, wenn die Streifzüge durch Flur 
und Hain beendet waren. Niemand wußte ſo ſchöne Märchen 
von verſunkenen Schlöſſern und verwünſchten Prinzeſſinnen, jo 
ſpannende Spukgeſchichten von den alten Heidenwällen der Um- 
gegend zu erzählen als Karls Mutter. Ja, Konrad behauptete 
daheim der alten Wirtſchafterin gegenüber, die an Stelle der früh 
verſtorbenen Frau von Scharn im Gutshaufe waltete, daß das 
Schwarzbrot und die Erdbeermilch nirgend jo gut ſchmeckten als in der 
Waldhütte. Dann hatten ſich freilich die Lebenswege der Knaben 
getrennt. Während Karl nach und nach von ſelber in den väter- 
lichen Beruf hineinwuchs, war Konrad nach dem Beſuch der ge- 
lehrten Schule in Königsberg bei den Baczko-Dragonern eingetreten 
und bald zum Leuknank befördert worden. So hakte er mehrere 
Jahre fern von Bornehnen geweilt, bis die zunehmende Kränk— 
lichkeit des alternden Herrn von Scharn ihn nökigte, ſeinen vor” 


läufigen Abſchied nachzuſuchen und heimzukehren. 


Karls Beſchäftigung im Walde bot reichliche Gelegenheit, das 
freundſchaftliche Verhältnis mit dem Zurüdgekehrten zu erneuern. 


11 


Mehr als einmal hatte er den leidenſchaftlichen Weidmann vor 
dem Angriffe eines verwundeten Wildſchweines durch einen über- 
legten Speerſtoß zu ſchützen gewußt, wenn ſie in den ausgedehnten 
Moräften des Stablads jagten, und noch geſtern häkte der Jagd- 
eifer Konrad gefährlich werden können, wäre der Waldwart nicht 
wachſam geweſen. 

Mit ſichtlichem Gefallen hakte Frau Kempf auf die Geſtalt 
ihres Sohnes geſchaut, und die lobenden Worte der Anerkennung 
über das ſchmackhafte Mahl gerne hingenommen. Man hakte 
noch eine Weile über häusliche Angelegenheiten geplaudert, und 
dann war in der Waldhütte das Licht erloſchen. 

* * 


* 

Im Gutshauſe von Bornehnen fand heute abend Geſellſchaft 
ſtaklt. Die Fenfter des geräumigen Gebäudes waren erleuchtet. 

Von der Decke der Vorhalle hing eine große Laterne herab und 

wies den ankommenden Gäſten den Eingang. Mehrere befreundete 
Gutsbeſitzer der Umgegend hatten ſich eingefunden und ſaßen bei 

einem guten Trunke plaudernd in dem geräumigen Zimmer. Auch 

bis hierhin waren dunkle Gerüchte von der verlorenen Oktober 

ſchlacht gedrungen und wurden nun eifrig beſprochen. Keiner 

von den alten ehemaligen Offizieren, die keilweiſe noch unker den dr - 
Fahnen des großen Friedrich gefochten hatten, mochte das Un- 3 
geheuerlihe glauben. Man tröftete ſich mit der bekannken Un- 
zuverläſſigkeit des Eylauer Amtsjchreibers, der ſchon oft im Rauſche 

aus Wichtigtuerei Dummheiten geredet hakte und auch ſicherlich 

wieder der Urheber der letzten Alarmnachricht ſei. 

„Es will mir nur bedenklich erſcheinen,“ meinte der alte 
Hausherr, „daß das Gerücht jo beſtimmt auftritt und fo allgemein 
verbreitet iſt. Aber geſetzt, wir häkten nun eine Schlacht ver- 
loren, wäre das denn wirklich das größte Unglück, das uns kreffen 
könnte? Auf Kolin hal's ein Roßbach und ein Leuthen gegeben, 
und ſelbſt auf Kunersdorf iſt endlich doch der Huberksburger 
Friede gefolgt. Helfen uns die Rufjen nicht, dann bewaffnen wir 
unſere Bauern mit Heugabeln und Dreſchflegeln und wehren uns 
ſchließlich auch noch ſelber unſerer Haut, falls die Franzoſen uns 
hier beläſtigen ſollten.“ 

„Im letzten Punkte, Here Nachbar, kann ich Ihre Anſichk nicht“ 
teilen“, wandte ſich mit näſelnder Stimme einer der Tiſchgenoſſen 
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an Herrn von Scharn. „Als alter preußiſcher Rittmeiſter nehme 
ich es froß meiner Jahre noch mit einem halben Dutzend Franzoſen 
auf. Aber auf die Bauern iſt kein Verlaß mehr. Durch die 
unſinnigen Neuerungen iſt die altpreußiſche Disziplin völlig ver- 
foren gegangen. Das ſchlechte Beiſpiel der Domänenbauern, die 
ſich heute ſchon der zügelloſeſten Freiheit erfreuen, wirkt wie die 
leibhaftige Peſt auch auf unſere Leute. Keine Ordnung, kein 
Gehorſam iſt mehr in die Bande hineinzubringen. Nächſtens ſind 
fie die Herren und wir die Untergebenen. Von dieſer Seite 
würde ich mir in allerletzter Reihe Schutz gegen die Feinde ver- 
ſprechen.“ 

In dieſem Sinne wurde die Unterhaltung noch lange fortgeführt. 
Der Gegenſtand des Geſprächs bewegte die Gemüter aufs heftigſte. 
Dann wechſelte das Thema noch mehrfach. Man ſprach von 
gedrückten Viehpreiſen und von der ſchlechten heurigen Ernte, 
von der Geriebenheit der ſtädtiſchen Biehhändler und der Dreiftig- 
keit des Derener Pfarrers, der es am letzten Sonntage gewagt 
hakte, dem Patronatsherrn krotz feiner Anweſenheit in unver- 
blümter Weiſe fein Sündenregifter vorzuhalten, jo daß die Bauern 
ſpöktiſch zu ſeinem Kirchſtuhle aufblickten. Mitternacht war längſt 
vorüber, als die letzten Gäſte ſich zur Heimreiſe anſchickten. 

* * 


* 

Karl hatte ſich am nächſten Morgen mit Tagesanbruch vom 
Lager erhoben, um das Ergebnis ſeiner geſtrigen Suche im Guts- 
hauſe zu melden. Auf die Nachricht davon war Konrad von 
Scharn krotz der verkürzten Nachtruhe bereit geweſen, ihn auf dem 
erneuten Pirſchgange zu begleiten. Das Wetter war über Nacht 
völlig umgeſchlagen. Gleich ſchweren, grauen Schleiern hing 
der Nebel feucht und kalt herab. Kaum ſah man über die 
nächſte Umgebung hinweg, aus der die Spitzen der Bäume in 
dunkeln Umriſſen geſpenſterhaft hervorragten. An den ſchon keil⸗ 
weiſe enklaubten Zweigen bildeten ſich dicke Waſſerkropfen und 
ſanken klatſchend auf die am Boden liegenden buntgefärbten Blätter 
hernieder. Ab und zu ließ ſich der krächzende Ruf einer Krähe 
vernehmen, die vom Wipfel einer Tanne nach Nahrung ausſpähte. 

Rüſtig Schritten die beiden Männer auf dem feuchten Wald- 
wege dahin. Das Geſpräch drehte ſich um das verwundete Wild, 
das man trotz des Nebels mit Hilfe der ſtarken Schweißſpur und 
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der krefflichen Hunde bald aufzufinden hoffte. Dann keilte Konrad 
feinem Begleiter mit, was man geſtern im Gukshauſe über die 
Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatze geſprochen. „Es iſt nur 
gut, daß ſich Vater wieder bei leidlicher Geſundheit befindet“, 
ſchloß er; „denn wenn ſich die ſchlimmen Nachrichten bewahrheiten 
ſollten, dann wird mein Regiment mich bald wieder brauchen, 
und wir werden die längſte Zeit zuſammen gejagt haben“. 

Sie hakten ſich einem moraſtigen Teichrande genähert. Mit 
lautem Bellen waren die Hunde vor einer umgeſtürzten Tanne 
ſtehen geblieben. Im Jallen hakte ſie mit ihren Wurzeln das 
Erdreich ihrer Umgebung emporgehoben und eine Höhlung ge- 
bildet. Dorthin hatte ſich das kodwunde Tier geſchleppt. Zum 
Angriff ſchon zu matt, wies es, auf die Vorderbeine geſtützt, 
kurze Grunzlaute ausſtoßend, den angreifenden Hunden die 
gebogenen Hauer. Es war ein kurzer und ungleicher Kampf, 
der nun begann, bis Konrads Speer dem matt gewordenen 
Gegner den Todesſtoß gab. Während die nachfolgenden Gufs- 
leute die Fagdbeute heimbrachten, wandte Konrad ſich nach flüchtiger 
Verabſchiedung von ſeinem Jagdgenoſſen dem Nachbargute zu; 
vielleicht ließ ſich dort etwas Beſtimmtes über die kriegeriſchen 
Ereigniſſe in Erfahrung bringen. 

Karl hakte für die Mutter beim Rofitter Krüger einige ge- 
ſchäftliche Aufträge zu erledigen. Sein ganzes Denken drehte ſich 
um die ſoeben vernommene Kriegsnachricht. In ſeiner Seele 
ſtiegen die blutigen Bilder des langen Krieges auf, den fein Vater 
als Seydlitzſcher Reiter mitgemacht hakte. Wie oft halte er dem 
Knaben davon erzählt, wenn er während der langen Winkerabende 
am kraulichen Ofen ſaß und die kunſtvollen Wildfallen inſtand ſetzte. 
Wer mochte dafür einſtehen, daß die Kriegsgreuel hier nicht 
eine Wiederholung erlebten, wenn die Feinde wirklich kamen! 
Doch nein, wie ſollte das möglich ſein! Er hatte, wenn er 
in Geſchäften der Gutsherrſchaft in Königsberg war, oft genug 
Gelegenheit gehabt, dort die Garniſon exerzieren zu ſehen, und 
das hakte auf ihn, den einſamen Sohn des Waldes, den Eindruck 
der Unüberwindlichkeit gemacht. 

Unter ſolchen Gedanken war er am Ziele ſeines Ganges an- 
gekommen. Die Krugſtube in Rofitten bot das alkgewohnte Bild. 
Um den länglich runden Tiſch ſaßen mehrere Freibauern des 


Dorfes und ſprachen aus ſchweren zinnernen Deckelkrügen dem 
Woriener Braunbier zu, das der Gaſtwirt aus einem Faß in der 
Seitenfammer verzapfte. Auch ein paar Kölmer aus dem nahen 
Huſſehnen hatten in dicken Reiferöden mit der dreieckigen Kappe 
auf dem Rüden am Tiſche bei den anderen Platz genommen. 
Sie kehrten vom Eylauer Viehmarkte heim, hakten ihre Pferde 
draußen an den Wolm gebunden und nahmen für die letzte, kurze 
Wegſtrecke noch einen kräftigen, feuchten Vorſchuß. Es waren un- 
gebügelte Geſtalten, wie ſie ſo daſaßen, mit wirrem Bark und Haar 
und ausgearbeiteten Fäuſten, denen man ihre Bekannkſchaft mit 
Flegel und Senſe anmerkte. Einer hatte es vorgezogen, die Mütze 
auf dem Kopfe zu behalten, und paffte den ſelbſtgebauten Tabak 
aus ſeiner kurzen Pfeife, daß der Rauch in breiten Wolken das 
niedrige Gaſtzimmer durchzog. 

Karl war bei feinem Eintreten von den Anweſenden aufs 
freundlichſte mit Händedruck begrüßt worden und hatte ſich zu ihnen 
geſetzt. Sie haften oft mit ihm beim Holzverkauf im Walde zu 
fun, und man glaubte ſich feine Freundſchaft aus beſtimmken 
Gründen ſichern zu müſſen. 

„Na, ſagt mal, Kroll“, wandte ſich ein jüngerer Bauer an 
einen der Huſſehner, „was habt Ihr denn heute in Eylau ge- 
handell?“ 

„Was wird's viel ſein“, erwiderte der Gefragte, „das Jukker 
wird in dieſem Jahre knapp genug werden. Da habe ich zwei 
Sterfen und einen Ochſen losgeſchlagen. Mit dem Preiſe hat 
ſich's ſehr gehalten. Aber ich bin ſchon froh, daß ich mich nicht 
lange herumſtoßen durfte. Es iſt ſchnell genug gegangen.“ 

„Na, darauf könnt Ihr denn auch etwas ausgeben,“ meinte 
ſchnell ein anderer,“ „Magritſch“ muß doch getrunken werden.“ 

„Eigenklich iſt das ganze Geſchäft nicht fo viel wert,“ erwiderke 
Kroll lächelnd. „Aber es iſt heute ſolch ein klamiges Wekter, 
und von dem ſchwarzen Zeuge wird's einem auch nicht wärmer.“ 

Er rief dem Gaſtwirt zu und ließ Schnaps eingießen, deſſen 
Güte einige nach dem Trinken mit einem kräftigen Krächzen be- 
kundeten. 

„Ja, ja,“ rief der Krüger, über den Erfolg ſichklich erfreut, 
„echter und ungekaufter Peller! So etwas gibt's nicht überall und 
alle Tage! Einer von denen verjchlägt mehr als drei andere!“ 
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Man war nun einmal auf das Wetter zu ſprechen gekommen, und 
einige meinten, es würde in dieſem Jahre einen zeitigen und harten 
Winter geben. Denn auf einen heißen Sommer folge nach alt- 
bewährter Bauernregel ein ſtrenger Winker, und daß derſelbe früh 
eintreten würde, dafür ſprächen unter andern unkrüglichen Zeichen 
der zeitige Laubfall und der frühe Aufbruch gewiſſer Zugvögel. 

„Ja, jagt mal,“ begann einer der Marktbeſucher, „bald hätte 
ich's zu erzählen vergeſſen, „in Eylau reden die Leute davon, daß 
der Franzos die Unſrigen beſiegt häkte und auf dem Anmarſch 
hierher ſei.“ 

„Nicht möglich!“ erſcholl es von allen Seiten des Tiſches, „gar 
nicht möglich!“ Eine Pauſe trat ein, als brauchte man Zeit, ſich 
von dem Gehörten zu erholen. 

„Das iſt gelogen!“ fuhr endlich der alte Springer auf. „Das 
könnt Ihr Kindern erzählen, aber nicht mir. Die Franzoſen unſere 
Armee ſchlagen! Da müßten noch andere Leute kommen! Wenn 
ich noch daran denke, wie ich einſt zwei ſolcher Burſchen, in jeder 
Hand einen, fol fol“ — dabei ſtand er auf, faßte feine beiden 
Nachbarn am Kragen und drückte ſie zuſammen, — „wie ich 
ihnen die Kehle zuſchnürte, daß fie die Augen verdrehten und wie 
Fröſche quakten! Na ja! Die uns ſchlagen! Die Sorte kenne 
ich zu genau, um fie nicht richtig einzuſchätzen.“ 

Wiederum trat eine Pauſe ein. „Das mag ſchon alles 
ſeine Richtigkeit haben, was Ihr da erzählt“, ließ ſich Kroll aufs 
neue vernehmen, „aber der Napoleon ſoll auch wirklich ein ver- 
teufelter Kerl fein. Wenigſtens hat der Pfarrer ganz tolle Dinge 
von ihm in der Kirche erzählt, und auch meine Jungen haben 
Ähnliches von ihm aus der Schule mitgebracht. Die Öfferreicher 
und Italiener ſoll er ſchon geſchlagen haben, und wenn das ſo 
weitergeht, hat der Lehrer gemeint, dann würde er noch einmal 
alles in der Welt vom oberſten zum unkerſten kehren. Alſo möglich 
iſt ſchon alles.“ 

„Aber redet doch nicht!“ entgegnete der erregte Alte aufs neue. 
„Was heißt möglich! Iſt's nicht auch möglich, daß der Himmel 
einfällt? Ich möchte nur wiſſen, wer den Unſinn aufgebracht hat.“ 

So ward eifrig weiter geredet, bis die Köpfe glühend und die 
zungen ſchwer geworden waren. Noch mancher „Peller“ wurde 
getrunken und mit manchem Schlucke Woriener Bier nachgeſpült. 
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Karl hatte ſich in den Streit der Meinungen nicht eingelaſſen. 
Wußte er doch ſelber nichts Beſtimmtes über den Krieg, um fo 
weniger, da ſeine Kennknis ſcheinbar aus derſelben Quelle, dem 
Munde des redſeligen und nicht im beſten Rufe ſtehenden Eylauer 
Amksſchreibers ſtammke. Lange bevor noch einer nach dem andern 
aus der erregten Tafelrunde verſchwunden war, hakte Karl mit den 
gemachten Einkäufen den Heimweg angetreten. 


II. 
Im Kampfe um die verlorene Waffenehre. 


Was die Gutsherren am geſtrigen Abend in Bornehnen nicht 
für möglich hielten, was im Roſitter Kruge nicht in die dicken 
Schädel der nakangiſchen Bauern hineinwollke, das war doch 
geſchehen. Die Schlacht bei Jena und Auerftädt war wirklich ge- 
ſchlagen. Es folgten jene beſchämenden Tage für Preußen, von 
denen man wünſcht, die Sonne hätte fie nie geboren. Kaum 
20000 Mann hatten ſich aus dem allgemeinen Zufammenbrud) 
gerettet; fie ſtanden nun unker den Generälen Kalkreuth und 
L' Eſtocq an der unteren Weichſel. Langſam hatten ſich die ver- 
bündeten Ruſſen an der Oſtgrenze gejammelt. Gegen fie war 
von Napoleon während der Monate November und Dezember in 
Polen und Oſtpreußen ein furchkbarer Winkerfeldzug eröffnet worden, 
der ſich dem ruſſiſchen Feldzug der „Großen Armee“ von 1812 
an die Seite ſtellen läßt. 

Damit war das für Oſtpreußen ſo verhängnisvolle Jahr 1807 
angebrochen. Durch Bennigſen in ihren Winkerquartieren auf- 
geſcheucht, halten die Franzoſen die Auffen unter beſtändigen 
Gefechten aus der Gegend von Allenſtein nordwärts vor ſich her— 
getrieben. Vor Königsberg mußte die Enkſcheidung fallen, wollte 
Bennigſen mit feinen ermüdeten Ruffen das preußiſche Gebiet 
nicht tatenlos verlaſſen. So zog ſich das Kriegswetter mehr und 
mehr über dem Waldgebiete des Skablacks zuſammen, um ſich am 
7. und 8. Februar in dem furchtbaren Schlage von Preußiſch- 
Eylau zu enkladen. 

In Bornehnen war der anfänglichen Beſtürzung, welche die 
beſtimmke Nachricht von dem Anrücken der Franzoſen hervor- 
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gerufen hakte, eine Zeit rühriger Tätigkeit gefolgt. Was nur 
irgend möglich war, wurde eiligft zu Geld gemacht und in Töpfen 
und Krügen unter gekennzeichneten Bäumen verſcharrk oder in 
Brunnen verſenkt. Der koſtbare Hausrat im Guksgebäude, noch 
aus der Väter Tagen ſtammend, wanderte in die Truhe, um von 
Karl im Schatten der Bäume vergraben zu werden. Erbſen und 
Mehl, Kartoffeln und Kauchfleiſch verſteckte man in der Tiefe des 
Scheunenfaches unter Heu und Stroh. Für Menſchen und Vieh 
wurden ſichere Schlupfwinkel im Waldesdickicht ausgemittelt. 
„Schließlich können wir im Nokfalle auch die Pilzener Heiden- 
ſchanze aufſuchen. Die werden die Spürnaſen nicht jo leicht ent- 
decken“, hatte eines Tages der alte Gutsherr gejagt. So bereitete 
man ſich auf die Ankunft der Franzoſen vor. 
* * 


* 

Konrad war ſchon lange wieder bei ſeinem Regimente. An 
einem Novembertage hatte der Eylauer Landreiter ihm den Ge- 
ſtellungsbefehl überbracht. Nach einer längeren Unterredung mit 
dem Vater war er auf dem beſten Gutsgaule ſeinem Beſtimmungs⸗ 
orte zugeeilt, um ſich dem alten und ruhmvollen Reiterregimente 
anzuſchließen. Planloſe und verluſtreiche Märſche, hin und her 
durch Oſtpreußen, von der polniſchen Grenze bis zur Weichſel und 
wiederum zurück im Verbande des L'Eſtocqſchen Korps, waren 
gefolgt. Die ſtändigen Reibereien mit dem Feinde, das häufige 
Biwakieren im Freien, die mangelhafte und unregelmäßige Ver- 
pflegung hatten die Kräfte von Mann und Roß arg mitgenommen. 
Darüber war der Januar 1807 dahingegangen. In den letzten 
Tagen war Konrad überhaupt nicht mehr aus den Kleidern ge— 
kommen, und auch dem einſt jo ffaftlihen Braunen ſahen die 
Hüftknochen bedenklich aus dem rauhen Fell. 

Seit Mitte Januar war dem 68jährigen L'Eſtocq Oberſt von 
Scharnhorſt als militäriſcher Berater beigeordnet worden. Anfang 
Jebruar ſollte dann die Vereinigung der Preußen mit den vor 
Napoleon zurückweichenden Ruffen in der Gegend von Preußiſch⸗ 
Eylau ſtattfinden. Alles drängte zur Enkſcheidung. Das wußte 
man im L'Eſtocqſchen Korps. Von Marſchall Ney gedrängt, war 
es am ſpäten Abende des 7. Februar bis Rofitten gekommen. 
Auf die Nachricht davon hakte ſich Karl dorthin begeben, um im 
Auftrage des alten Herrn von Scharn über Konrad, von dem man 
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ſeit Wochen in Bornehnen ohne Nachricht geblieben war, Erkun⸗ 
digungen einzuziehen. Das nächtliche Dorf bot ein gänzlich ver- 
ändertes Bild. Zu beiden Seiten der langgeſtreckten Dorfſtraße 
ftanden die gejattelten Pferde und fraßen gierig das ihnen vor- 
geworfene dürftige Rauhfutter. In Mäntel gehüllt, den Säbel 
im Arme, fo ſchritten die müden Wachen auf und nieder. 
Brennende Holzſtöße beleuchteten mit ihrer rötlichen Lohe die 
Umgebung, in der ſich die immer noch ankommenden neuen 
Truppen niederließen, um ſich an der dampfenden Brühe der 
Jeldkeſſel zu ſättigen. Hinter dem Dorfe ſtand eine ſchier endloſe 
Reihe von Wagen und Geſchützen zuſammengefahren. 

In der Krugſtube waren die Fenſter noch erleuchtet. Dort 
war der Korpsſtab an dem großen, runden Tiſche, dem ſonſtigen 
Platz der zechenden Bauern, über Karten und Pläne gebückt, in 
regſter Arbeit, um die Marſchrichtung für den nächſten Tag feſt⸗ 
zulegen. Es ging dort ſehr lebhaft zu, bis endlich Oberſt von 
Scharnhorſt vermochte, gegen den ſtets zum Widerſpruch neigenden 
Rittmeifter von St. Paul den Korpsführer für feinen Plan zu gewinnen. 

Nach langem Hin- und Herfragen hakte Karl erfahren, daß 
die Baczko-Dragoner im nahen Gute Skerwitten unkergebracht 
ſeien. Schlaftrunken ſprang Konrad auf die Nachricht von der 
Anweſenheit des Bornehner Waldwarks vom Lager auf und 
eilte ihm enkgegen. „Das nenne ich ein unerwarkekes Wieder 
ſehen!“ rief der Leutnant; ein warmer Händedruck bekräftigte 
die Begrüßung der beiden Männer. „Wir ſind leider wieder 
einmal recht ſpät ins Quartier gekommen und können jederzeit des 
Aufbruchs gewärkig ſein, ſonſt hätte ich Dir dieſe nächtliche Irr⸗ 
fahrt erſpart und wäre ſelbſt hinübergekommen. Wie ſieht's zu 
Hauſe aus, was macht der Vater?“ 

„Bis jetzt haben wir vom Feinde gottlob noch nichts geſehen“, 
erwiderte Karl. „Aber die Ruhe wird wohl auch hier bald ein 
Ende haben. In Eylau muß es heute koll zugegangen ſein. Das 
Schießen von dorkher war bei uns bis zum ſpäten Abend zu 
hören, und da haben wir das Letzte denn noch eilig in Sicherheit 
gebracht. Ihr könnt Euch wohl denken, daß der gnädige Herr 
in einiger Sorge um Euch iſt. Aber er wird ſich freuen, daß 
Ihr wenigſtens heute noch am Leben und geſund ſeid. Was 
morgen geſchieht, kann freilich niemand wiſſen.“ 
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„Ja, ja, morgen wird's beftimmt heiß hergehen,“ fiel Konrad 
ein, „wer weiß, wer die Sonne noch einmal ſinken ſiehk. Aber 
ſchließlich, euke rok, morgen fof‘, das iſt uns allen ein längſt 
vertraut gewordener Gedanke. Weißt Du, ich freue mich recht, 
daß es endlich zur Entſcheidung kommen ſoll. Das Leben war 
in den letzten Wochen kaum mehr erträglich. Immer und immer 
vor dem überſtarken Feind ſich zurückziehen zu müſſen, das iſt für 
den Soldaten eine harte Probe. Darüber kann der Tapferſte muklos 
werden. Drüben bei den Kuſſen iſt's allerdings noch ſchlimmer 
hergegangen. Am Tage kämpfen und nachts marſchieren, beſtenfalls 
in Schnee und Kälte unker freiem Himmel biwakieren, ohne 
ordentliche Verpflegung, da konnte es wohl geſchehen, daß ihnen 
jede Meile Weges 1000 Mann koſteke. Und auch die Franzoſen 
vermögen ſich kaum noch weikerzuſchleppen. Was uns da neulich 
in die Hände fiel, das waren kaum noch Menſchen, das waren nur 
wandelnde Schatten, die ſelbſt noch unſer Mitleid erregken.“ 

So ſchilderte Konrad feinem Freunde die kriegeriſchen Ereig- 
niſſe der jüngſten Vergangenheit und Karl mußte ihm über die 
Verhältniſſe daheim berichten. Inzwiſchen war der Zeiger der Uhr 
weit vorgerückt, und der Waldwark ſchickte ſich zur Heimkehr an. 

„Noch eine Bitte fol ich im Namen des alten Herrn aus- 
ſprechen,“ hakte Karl beim Abſchiede geſagt. „Ihr wißt, wie wir 
daheim an Euch hängen, und Ihr würdek uns alle und insbeſondere 
den gnädigen Herrn von einer nicht geringen Sorge befreien, wenn 
Ihr in nächſter Zeit etwas von Euch hören ließel.“ 

„Nun, nun,“ hakte Konrad lächelnd erwidert, „Du darfſt nicht 
gleich ans Schlimmſte denken! Nicht jede Kugel pflegt zu kreffen! 
Aber ich will es Dir verſprechen, Euch Nachricht zu geben, viel— 
leicht ſchon morgen abend. Hoffentlich) wird ein Boke für Geld 


und gute Worte zu haben fein.“ 
* * 


* 

Der große Ruhmeskag des L'Eſtocqſchen Korps, der 8. Februar 
des Jahres 1807, war angebrochen. Es war ein Sonnkag. Die 
grimmige Kälte der lezten Tage hatte nachgelaſſen. Der eiſigen 
Winkernacht, welche die erſchöpfte ruſſiſche Armee nach den mörde- 
riſchen Straßenkämpfen am 7. in Eylau ohne Wachtfeuer und 
wieder einmal ohne Verpflegung auf den kahlen und windigen 
Höhen des Schlachtfeldes hatte zubringen müſſen, war eine erheb- 
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liche Temperaturſteigerung gefolgt. Das Thermometer mochte nur 
noch 4 Grad unter Null anzeigen. Tiefer Schnee bedeckte die 
winterliche Erde. Zeitweife enkluden ſich die Wolken ihrer Laft 
in böigen Schneegeftöbern und hüllten die Dinge der nächſten Um- 
gebung in ihren Flockenmankel. Gegen 8 Uhr früh war der Auf- 
bruch des L'Eſtocqſchen Korps von Rofitten her erfolgt. Alle bis 
zum gemeinen Soldaten herab waren ſich des Ernſtes der Stunde 
bewußt, in der die Enkſcheidung fallen mußte. Vergeſſen waren 
die Mühſale der letzten Zeit. Alles drängte danach, endlich einmal 
' an den Feind zu kommen, um dieſem ewigen Umherirren ein Ende 
1 zu ſezen. Kaum mehr als 7000 Mann mochte der preußiſche 
/ Streithaufen ſtark fein. Aber welchen Regimentsverbänden des 
1 alten Heeres gehörten dieſe ſtolzen Reſte an! Da war faſt keine 
N Reiterſchlacht Friedrichs des Großen, in der Auer- und Baczko⸗ 
Dragoner gefehlt hätten. Das Infanterieregiment von Rüchel hatte 
einſt die Schweden aus Pommern und Preußen, die Osmanen aus 
Ungarn, die Franzoſen aus Italien und den Rheinlanden hinaus- 
ſchlagen helfen, und indem der geſchichtskundige Führer — es 
mochte an dieſem Tage wohl Scharnhorſt ſein — dieſe Regimenker 
in die Schlacht führte, mußte es ihm vorkommen, als ſtünden die 
Tauſende und Abertauſende von Helden, die Preußens Größe 
aufgebaut, ihm mit ihrer ſieghaften Kraft ſegnend und helfend 
zur Seite. 

Bedeutungsvoller noch als der Allgemeinheit mochte Konrad 
die Größe der Stunde erſcheinen. Sie alle ſchlugen ſich für ihr 
Vaterland und um den ſeit Jena verlorenen Waffenruhm. Für 
ihn ſtand mehr auf dem Spiele. Er kämpfte für die 
Heimat. Und wie war die doch jo ſchön! Dort, weit in die Ebene 
vorgeſchoben, erhob ſich der buſchige Kopf des Wipfelberges als 
Vorpoſten des dahinter ſich hinziehenden Hügelrückens. Wie oft 
hatte er als Kind dort oben geſeſſen, wenn nach langer Winter- 
nacht der Frühling wieder ins Land zog! Wie hatten dann ſeine 
weit geöffneten Kindesaugen über das waldige Meer der Baum- 
wipfel zu feinen Füßen dahingeſchaut! „Dort, weit, weit am 
Horizonte liegt Königsberg,“ hatte der Vater dann wohl geſagt 
und die weiteren Ortſchaften im Gelände ihrer Lage nach erklärt, 
N deren Namen dem Jungen aus der Unterhaltung der Erwachſenen 

* daheim im Gedächtnis haften geblieben waren. Weiter rückwärts 
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ins Land hinein kauchken bei Wildenhof die Umrifje des „Goida,“ 
wie der Volksmund den höchſten Punkt des ganzen Hügellandes 
mit ſeinem altpreußiſchen Namen nannte, hervor. Wie ein Vater 
ſchaute er ſtill auf die kleinen Berge feiner Umgebung herab. Dort 
lag das weite Bärenbruch, reich für ihn an Erinnerungen aus 
feinem Jägerleben. Und hinter jener Waldecke lag ſein Heimatsort, 
ſein liebes Bornehnen. Es kam ihm vor, als riefen ihm die 
Berge des Stablacks gleich fraufen Freunden zu: „Heute ſehen 
wir auf Dich! Heute vergilt, was wir Dir an Jugendluſt und 
Freude einſt boten!“ 

Seit einigen Tagen ritt Konrad, als der Gegend kundig, an 
der Spitze des Vortrabes, der aus Reitern feines Regimentes be- 
ſtand, denen ſich noch eine Abteilung Towarczys zugeſellte. Es 
waren verwegene Geſtalten, dieſe letzteren, die ſich in der Haupt- 
ſache aus Tataren und Kleinedelleuten der polniſch-preußiſchen 
Gebietsteile zuſammenſetzten und ſpäter das Stammregiment der 
likauiſchen Ulanen wurden. Mehr denn anderswo war eine orfs- 
kundige Führung hier nötig. Die ſchmalen Wege wanden ſich 
durch ein unüberſichtliches Gelände, um Bergecken und ſumpfige 
Wieſen herum. Kuppen und Hügelkämme drängten wirr und 
ſyſtemlos durcheinander. Die Gefahr, dem verfolgenden Neyſchen 
Korps in die Arme zu laufen, war groß, höchſte Vorſicht daher 
geboten. 

Im Hauptquartier zu Rofitten hakte man ſich dafür entichieden, 
den Weg in anfänglich nordöſtlicher Richtung über Wadern zu 
nehmen, um dann ſüdöſtlich auf Eylau vorgehend, ſich der ruſſiſchen 
Armee anzuſchließen. Konrad hatte ſein abgetriebenes Pferd gegen 
Karls ſtaktlichen Gutsrappen vertauſcht, und das Bewußftſein, 
wiederum ein kräftiges Pferd unker ſich zu haben, erhöhte in ihm 
das Gefühl der Sicherheit für den bevorſtehenden Kampf. 

So nähern ſich die preußiſchen Marſchkolonnen einem engen 
Talgrunde zwiſchen Wadern und Schlauthienen, als plößlic auf 
dem vor ihnen liegenden Höhenrande franzöſiſche Reiter auftauchen. 
Es ſind die erſten Abteilungen des verfolgenden Neyſchen Korps, 
die dem ſchwachen preußiſchen Heerhaufen den direkten Weg nach 
Eylau zu verlegen krachten. Über die enge Waldſchlucht, auf deren 
Rändern ſich die beiderſeitige Arkillerie feſtgeſetzt hat, fliegen die 
Kugeln herüber und hinüber, während in der Tiefe ſich Kavallerie 


und Infanterie mit einander ſchlagen. Glücklich gelingt es den 
Preußen, fi) mit der Hauptmacht aus dem gefährlichen Engpaß 
herauszuwinden. Und während Hauptmann von Krauſeneck mit 
feinen Füfilieren den nachdrängenden Feind aufhält, zieht das 
Hauptkorps der Preußen in nördlicher Richtung ab. Ein dichtes 
Schneegeſtöber ſetzt in dieſem Augenblick ein und verbirgt dem 
Feinde dieſe Bewegung des Gegners. Als ſich der Himmel wiederum 
aufklärt, find die Preußen hinter einer Waldecke ſpurlos ver- 
ſchwunden. Ney hält die kämpfend in entgegengeſetzter Richtung 
abziehende Nachhut Krauſenecks für die preußiſche Hauptmacht 
und verfolgt ſie, ſich vom Schlachtfelde immer weiter entfernend, 
bis in den ſpäten Nachmittag hinein. Die preußiſche Heldenſchar 
aber langt dort, wenn auch auf Umwegen, um 2 Uhr nach- 
miktags an. 

Sehr zur Zeit nahte die Hilfe. Wohl waren die Ruſſen 
anfangs im Vorkeil geweſen. Ihre große Batterie auf den Areege- 
bergen hatte den Franzoſen arg mitgeſpielt. Von den gegenüber 
liegenden Höhen waren die Feinde auf Napoleons Befehl in die 
ſchneeerfüllte Ebene zum Angriff hinabgeſtiegen. In dem ſchon 
erwähnten Schneegeftöber hatten fie dann die Richtung verloren, 
und als das Wetter ſich aufklärte, ſahen ſie ſich vor den Mündungen 
der ruſſiſchen Batterie. Die Wirkung des Geſchützfeuers war 
furchtbar geweſen. Klalſchend halten die dichten Karkätſchengarben 
in den wirren Menſchenknäuel eingeſchlagen. In kaum einer 
Viertelſtunde war ein ganzes franzöſiſches Korps vernichtet, jo 
daß es für immer aus den Heeresliſten verſchwand. Den auf die 
Stadt zurüdflutenden Heerestrümmern war die ruſſiſche Kavallerie 
nachgeſetzt, und Napoleons Standpunkt auf der Kirchhofshöhe er- 
ſchien für einen Augenblick ſo gefährdet, daß in ſeiner Umgebung 
der Ruf erklungen war: „Rettet den Kaiſer!“ Dann aber war 
den ermakteten Pferden die Kraft vor dem Ziele ausgegangen, 
und ein franzöſiſcher Gegenſtoß hakte die kraftloſen Scharen im 
Rüden gefaßt und in die alten Stellungen zurückgekrieben. Gleich- 
zeitig war es dem von Bartenſtein heranrückenden Davouſt ge- 
lungen, die Stellungen der Ruſſen auf den Kreegebergen zu nehmen 
und die den Stükpunft der ruſſiſchen Stellung bildenden Dörfer 
zu beſetzen. Das Bajonekt hakte dabei eine furchtbare Arbeit ge- 
leiſtet. Nur noch über Schmodikten ſtand den geſchlagenen Ruſſen 


der Weg nach der Heimat offen, weil der zur Sperrung desſelben 
beſtimmte Marſchall Ney noch nicht zur Stelle war, und das war 
ein Berdienft L'Eſtocqs und ſeiner Braven. 

So ſtanden die Dinge auf dem Schlachtfelde, als die Preußen 
eintrafen. Von den genommenen Dörfern her ergoß ſich ihnen 
ein breiter Strom von Flüchtlingen entgegen. Einer der größten 
Momente der preußiſchen Geſchichte iſt gekommen. Um die in 
Brand geſchoſſenen Ortſchaften erhebt ſich ein erneuter, verzweifelter 
Kampf. Alle preußiſchen Truppengaktungen wetteifern mit ein- 
ander an Heldenmut. Das Schickſal will es, daß fie dem Muralſchen 
Korps gegenüberftehen, das bei Auerſtädt den Tag entſchieden 
hakte, und das erhöht den grimmen Kampfesmuk. Die ſchon auf 
der Flucht begriffenen Kuſſen ſchließen ſich dem preußiſchen 
Heereskern an, der wie ein Keil in die franzöſiſche Schlachklinie 
eindringt und den Feinden die mühſam während des ganzen 
Tages errungenen Vorteile wieder zu enkreißen droht. Der denk⸗ 
würdige Tag neigt ſich ſeinem Ende enkgegen. Aber noch iſt das 
ſchwere Werk nicht völlig vollbrachk. Die Zeit muß genutzt werden. 
Weiter geht es gegen ein kiefer gelegenes Birkenwäldchen, in dem 
ſich der Feind eingeniftet hat, das er mit dem Mute der Ber- 
zweiflung zu halten verſuchkt. Mit klingendem Spiele, im Glanz 
der ſinkenden Winkerſonne, fo rückt der L'Eſtocqſche Schlachthaufen 
in krefflichſter Ordnung, ohne einen Schuß zu kun, vor, jo ver- 
richten die Preußen ihr blutiges Tagewerk, ſo ſuchen ſie den 
befleckten Schild der preußiſchen Waffenehre in neuem Glanze 
erſtrahlen zu laſſen. 

Wohl wird der Feind aus dem Gehölz hinaus getrieben; aber 
noch iſt die ſtarke franzöſiſche Artillerie auf den Kreegebergen 
niederzuringen, und dazu reichen nach zehnſtündigem Marſch und 
Kampf die Kraft und auch der Abendſchimmer des kurzen Winter- 
fages nicht mehr aus. Dazu mußte die Rückkehr des irregeführten 
Neyſchen Korps ſtündlich erwartet werden. Gegen zehn Uhr 
abends verhallte in der Skille der Nacht der letzte Kanonenſchuß. 
Die kämpfenden Heere lagerten auf den Schneegefilden des heiß— 
umſtrittenen Walfeldes, das von zahlloſen Wachtfeuern und dem 
roten Schein der brennenden Ortſchaften erleuchtet wurde. 


III. 
Nach der Schlacht. 

Langſam und trübe zog der Morgen nach der Schlacht herauf 
und enkhüllte den furchtbaren Jammer des Kampfplatzes, den 
die Nacht mitleidig mit ihrem Schleier gedeckt hatte. Auch Konrad 
von Scharn gehörte zu den zahlreichen Opfern, die der blutige 
Tag gefordert hatte. Beim Anreiten gegen das Birkenwäldchen 
hakte ihn ſein des Kampfes ungewohntes Pferd zu kief in das 
Schlachtgewühl hineingetragen. Ein furchtbarer Hieb hakte feinen 
rechten Arm in der Schulter getroffen, während ihm im Umfehren 
ein zweiter eine klaffende Kopfwunde beibrachte. Dann war das 
ſcheu gewordene Tier mit ihm durch die feindlichen Linien geraſt, 
war über ein verlaſſenes Geſchütz geſtürzt und mit gebrochenem 
Schenkel liegen geblieben. Mit Aufbiekung der letzten Kraft hatte 
er ſich unter dem Leibe des Pferdes hervorgearbeitet. Dann war 
ihm die Beſinnung geſchwunden. Wie aus der Ferne noch hatte 
er den Klang der preußiſchen Flügelhörner und das Hurra der 
ſtürmenden Kameraden vernommen. Er hatte es nicht mehr bemerkt, 
wie zwei zerlumpte Geſtalten beim Schein einer Laterne feine Taſchen 
durchſuchten und ihm die gefüllte Börſe abnahmen, die ihm der 
Vaker noch geſtern erſt durch Karl hatte überreichen laſſen. Von 
einem dumpfen Druck im Kopfe und ſtechenden Schmerzen in der 
Achſel war er nach mehreren Stunden erwachk. Ein brennendes 

Durſtgefühl peinigte ihn. Mechaniſch hob ſich die unverletzte 
Linke und betaſtete den warmen Leib feines neben ihm liegenden 
Pferdes. Allmählich dämmerken in ihm die Erlebniſſe des Schladht- 
tages auf. Dann ſchloſſen fi) aufs neue feine Augen, und eine 
wohltätige Ohnmacht half ihm für die nächſten Stunden über das 
Enkſetzliche ſeiner Lage hinweg. 

Was Napoleon am Abende des 8. Februar nicht erwartet 
hatte, das war am Morgen des folgenden Tages geſchehen. 
Bennigſen mochte krotz der gegenteiligen Vorſtellungen der preußiſchen 
Heerführer das Schlachtenglück nicht weiter verſuchen. Die Er- 
ſchöpfung feiner Truppen ſowie der Mangel an perſönlicher Ent- 
ſchloſſenheit hatten ihn veranlaßt, unter dem Schutze der Nacht den 
Kampfplatz zu räumen. Die Franzoſen blieben in ſeinem Beſitz, 
und damit erwuchs ihnen die ſchwere Aufgabe, für die Opfer der 
Schlacht zu ſorgen. Und wenn auch viele den Wunden und der 
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Kälte erlagen, jo blieben doch noch übergenug, um die ſchnell er- 
richteten Lazarekte zu füllen. Nur der Nähe des wärmenden Tier- 
leibes halte es Konrad zu verdanken, daß nicht auch er ein Opfer 
der Winkerkälke geworden war. 

Gegen Abend vernahm er menſchliche Stimmen in ſeiner Nähe. 
Bauern des nahen Dorfes Auklappen waren es, die unker Be— 
wachung einiger franzöſiſcher Soldaten mit einem Schlitten, auf 
dem ſich ſchon mehrere Verwundete befanden, bei ihm Halt machten. 
„Es wird kaum noch mit ihm lohnen,“ verſtand Konrad einen 
der Franzoſen. „Dazu iſt er ein Preuße; aber auf einen kommt 
es ſchließlich nicht an.“ Damit legten fie den Schwerverwundeten 
zu den andern in den Schlitten und fuhren davon. 

So kam Konrad von Scharn in das franzöſiſche Lazarett, das 
die Feinde in dem Gute Perſcheln eingerichtet hatten. Die 
Möbel des geräumigen Gutshaufes, das Konrad von früheren 
Beſuchen her bekannt war, lagen im Garten. Die Fußböden 
der Stuben bedeckten ausgebreitete Strohſchütten, auf die man 
die Verwundeten in langen Reihen gebettet hatte, wie ſie vom 
Kampfplatze eingebracht worden waren. An dem in der Nähe 
der großen Fenfter aufgeſtellten Küchentiſche ſtand ein Stabsarzt 
nebſt zwei Gehilfen mit zurückgeſtreiften Armeln und aufgeknöpftem 
Rocke. Er war damit beſchäftigt, einem unter unſäglichen 
Schmerzen ſich windenden Opfer das zerjchmetterte Bein abzu- 
nehmen. Nur mit Mühe konnte der Verwundete von mehreren 
kräftigen Armen niedergehalten werden. Auf dem Fußboden lag 
ein Haufen amputierter Gliedmaßen. Der Arzt ereiferte ſich alle 
Augenblicke gegen ſeine Gehilfen, die ihm nicht ſchnell genug Säge 
und Meſſer, Scharpie und Leinwand zureichten oder nicht ſofort 
mit einem feuchten Schwamme das reichlich fließende Blut auf- 
wilchten. Und doch ſchien die furchtbare Arbeit ſchon ſchnell genug 
zu gehen. In kaum einer Viertelſtunde waren ein Arm und ein 
Bein entfernt. Eben legte man einen neuen Verwundeten auf 
den Tiſch, dem eine Kugel hinter dem Ohr im Kopfe ſaß, als 
ſich ein dem Arzte befreundeter Offizier in der Türe zeigte und 
ihn zu einer im Gutskeller aufgefundenen Flaſche Wein einlud. 
Nach einiger Zeit kehrte er zu dem auf dem Tiſche Liegenden 
zurück. Die Arbeit begann damit, daß er ihm mit einer Sonde 
in die Wunde fuhr und in ſcheinbar ſchlechter Laune feinen beiden 


Gehilfen zurief: „Schnell doch, meine Herren!“ Man achkele nicht 
auf das Stöhnen des Operierten. Der Oberarzt legte ihm zum 
Schluß, die herausgeſchnittene Kugel auf den Boden werfend, 
einen Verband an und befahl: „Schafft ihn fort!“ Er wurde 
vom Tiſche herabgehoben, und die Soldaten legten ihn zu den 
übrigen in die lange Reihe. Der nächſte folgte. Oft rief ein 
Verwundeter: „Ju krinken!“ welchem Beiſpiele die übrigen folgten. 
Ordonnanzen reichten ihnen aus Bechern und Krügen das Ge— 
wünſchte. Hier leiſes Jammern und Winſeln, dort dumpfes 
Stöhnen und unterdrücktes Fluchen. Dazu ein ſtändiges Gehen 
und Kommen von Leichkbleſſierten und Unverwundeken, was 
darauf ſchließen ließ, daß es hier mit der Ordnung nicht aufs 
beſte beſtellt ſei. 

Endlich kam auch Konrad an die Reihe. Die Kopfwunde 
erwies ſich als nicht allzuſchwer. Der verletzte Arm hingegen 
hätte eine ſorgfältigere Behandlung erfordert, als fie ihm bei 
der Fülle der Verwundeten zufeil werden konnke, auch wenn 
die franzöſiſchen Arzte bei ihrer Tätigkeit größere Sorgfalt und 
mehr guten Willen bewieſen haben würden. Man legke ihm 
einen oberflächlichen Verband an und beftefe ihn zu den ſchon 
Verbundenen. Neben ihm lag ein franzöſiſcher Offizier, dem ein 
ruſſiſches Bajonett in den Leib gedrungen war. Die regungsloſe 
Lage des Unglücklichen und ſeine verzerrten Geſichkszüge bekundeten, 
daß der Tod ihn bereits von feinen Qualen erlöſt hakte. Konrads 
anderer Nebenmann, ein Oberſt mit buſchigem Anebelbart, lag 
mit verbundenem Kopfe da. Der leichte Verband war von dem 
durchſickernden Blute getränkt. Die Augen glühten in fiebrigem 
Glanze. Das Geſicht erſchien gerötet. Der Mund ſtieß abge- 
brochene, heiſere Laute hervor. „Avancieren! Trab! — Galopp!“ 
— hörte Konrad heraus. „Gebt den Gäulen doch die Sporen! 
Warum reitet Ihr nicht darauf los und fallt den Kerlen mit den 
- Säbeln in den Kücken!“ Er mochte wohl zu der Abteilung gehört 
haben, welche die ermakteten Ruſſen nach dem furchtbaren Blut- 
bade an den Kreegebergen zurücktreiben ſollte und die Verfolgung 
hakte einſtellen müſſen, da die müden und enkkräfteten franzöſiſchen 
Kavalleriepferde kaum noch im Schritt, geſchweige denn im Galopp 
ſich vorwärts bewegen konnten. In einem Anfall von Raſerei 
hatte er ſich die Binde vom Kopfe geriſſen. Langſam rann ihm 
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ein Blutftrom über das verzerrte Geſicht. Dann ſank er aus 
feiner halb aufgerichteken Stellung röchelnd zurück. Niemand 
kümmerte ſich weiter um ihn. 

Konrad hatte kaum ein Gefühl für das, was rings um ihn 
vorging. Die Schmerzen in der Achſel ſteigerten ſich zur Un- 
erkräglichkeit. Die geringſte Bewegung wurde dem auf dem Rüden 
Daliegenden zur Qual. Das Wundfieber ſchüttelte ihn. In ſeiner 
Phankaſie durchlebte er noch einmal die Stunden des verhängnis- 
vollen Schlachttages. Er war als Pfadweiſer an der Spitze ge- 
ritten, als in der Waldenge von Schlauthienen die franzöſiſche 
Amklammerung drohte. Da hatte er einen Offizier des General- 
ſtabes, der in ſeiner Nähe ritt, auf einen ihm vom Holzfahren her 
vertrauten Waldweg, ein „Geſtell“, gewieſen, auf dem die Abkei⸗ 
lung dann, nach Norden ausholend, Ney entgangen war. Er 
ſah dann im Fieber noch einmal auf der Höhe von Drangſikten 
die aufbligenden Feuergarben der ruſſiſchen Geſchütze und wunderke 
ſich darüber, keinen Knall zu hören. Und dann befand er ſich 
auf feinem durchgehenden Pferde im wildeſten Schlachtgekümmel. 
Ein ſtechender Schmerz, den die heftige Bewegung hervorrief, mit 
der er im Traum den Säbel über einen ſeiner Angreifer ſchwang, 
brachte ihn auf kurze Zeit zum Bewußtſein. Bald ſchloſſen ſich 
von neuem ſeine Augen. 

* * 
* 

In Bornehnen hakte man den 8. Februar in Sorge um Konrad 
zugebracht, ohne daß von ihm die verſprochene Nachricht eintraf. 
Um die Mittagszeit waren die erſten Franzoſen angekommen. 
Die Plünderung hatte begonnen. Der erſte Anſturm galt dem 
Gutshaufe, das von oben bis unten durchſucht wurde. Jeder 
nahm, was ihm gut dünkte. Im Gefolge der Soldaten befanden 
ſich polniſche Juden und machten fie auf die ihnen koſtbar er- 
ſcheinenden Stüde des Hausrats aufmerkſam. Im Keller fiel ein 
Haufe der Plünderer über die dort lagernden Wein- und Brannt- 
weinvorräte her. Zuletzt hub ein Streiten und Prügeln unter 
den Trunkenen an. Man zerſchlug die Jäſſer, fo daß ihr Inhalt 
auf dem Boden umherfloß. Eine andere Rotte ſchlug die ver- 
ſchloſſenen Schränke ein und unkerſuchte deren Inhalt. Ein ſeidenes 
Kleid von Konrads ſeliger Mutter wurde vor den Augen des 
alten Herrn in Stücke geriſſen, um zu Halsküchern verwendet zu 


werden. Die Leinwand der ſchweren Eichentruhen verwandelte 
ſich in Fußlappen. „Da haft auch etwas, Bauer!“, hatte einer 
der plündernden Soldaten zu Herrn von Scharn gejagt und ihm 
einen Streifen des zerriſſenen Stoffes zugeworfen. Ein krunkener 
Offizier hakte ihn, wohl mehr um ihn zu ſchrecken, ſo lange mit 
der flachen Klinge auf den Rüden geklopft, bis ihm ein Teil des 
nicht beiſeite geſchafften Geldes ausgeliefert worden war. In dem 
geräumigen Eßzimmer ſaßen Gemeine und Offiziere durchein- 
ander und verzehrten die Vorräte der noch gefüllten Speiſekammer, 
welche einige Soldaten, die ihr Gepäck abgelegt hatten, herbei 
frugen. „IB, Bauer, wenn Du Hunger haft!“ hatte ein gutmütig 
dreinſchauender Leutnant dem Gutsherrn zugerufen, der vom 
Eingange aus dem Treiben zuſchaute. 

Auf dem Gufshofe zeigte das Plünderungswerk ein anderes 
Bild. Aus dem Viehſtalle war ein Ochſe geholt und geſchlachket 
worden. Das noch warme Fleiſch lag in mehreren Waſch⸗ 
keſſeln, welche die aufſchlagenden Flammen umlohten. In 
andern verſuchte man Kartoffeln zu kochen. Doch nichts kam zum 
Garwerden. Die heißhungrige Schar ſtürzte ſich auf den Inhalt 
der Keſſel, ehe er noch zubereitet war. Das vorhandene Ge— 
kreide wurde in Säcke geſchüttet und auf Schlitten fortgeführt. In 
den Scheunen durchſtachen wiederum andere die Juttervorräte mit 
ihren Lanzen und Säbeln, in der Annahme, dort könnten Werk- 
ſachen verborgen ſein. Gegen Abend waren die Jeinde in der 
Richtung auf Landsberg abgezogen, um einer neuen Schar von 
Plünderern Platz zu machen. Dasſelbe Treiben hatte ſich wieder- 
holt. Die ſich wie wütend gebärdenden Feinde haften die Guts⸗ 
inſaſſen mehrfach mißhandelt, da dieſe nicht in der Lage waren, 
die geſtellten Forderungen zu erfüllen. In den Inſthäuſern war 
es wie im Gukshauſe zugegangen, und auch in der Waldhütte 
ging es drunker und drüber. Einen prächtigen Hahn, den Stolz 
ihres Hühnerhofes, hakte Frau Kempf unter einem umgeſtülpten 
Keſſel auf dem finſtern Dachboden noch rechtzeitig zu retten ge- 
wußk. „Haft Du Huhn, Frau?“ war fie von einem der ein- 
dringenden Franzoſen gefragt worden. Ein Kopfſchütteln war 
die Antwort geweſen. Aber in demſelben Augenblicke hatte der 
Geſuchte ſeine helle Stimme erſchallen laſſen. „Ei, Frau, haſt ja 
doch Huhn!“, hatte der Soldat lächelnd gemeint und war dem 
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Klange nachgefolgt, bis ſich das verſteckte Tier in feinen Händen 
befand. 

So war es auch am nächſten Tage gegangen. Das Vieh war 
bis auf einige alte und magere Kühe fortgefrieben worden und 
hatte den ausgehungerken Franzoſen der großen Biwaks in der 
Umgebung des Schlachtfeldes die Kochkeſſel gefüllt. Das noch 
vorhandene Getreide wurde ausgedroſchen und auf Schlitten 
forfgefahren, die zumeiſt auf Nimmerwiederſehen verſchwanden. 
Zuletzt wurden die Bekten ausgeſchüttet und die Bezüge mit- 
genommen, um zu Fußlappen und Verbandſtoff verwendet zu 
werden. Schließlich durchſuchte ein Soldat der Garde mit mehreren 
feiner Kameraden das ſchon fo oft geplünderte Gutshaus, und 
da er nichts mehr fand, forderte er Herrn von Scharn auf, ihm 
einen Ort zu zeigen, wo noch etwas Genießbares vorhanden ſei. 
Der ging mit ihm hinaus ins Freie und zeigte ihm das erſte 
beſte Gehöft. Dabei fiel ihm ein Handſchuh zur Erde, den der 
Gardiſt, ſcheinbar aus Höflichkeit, aufnahm. Bald aber zog er 
ſeinen Säbel und forderte nicht allein den anderen Handſchuh, 
ſondern auch die Stiefel des Gutsherrn, die ihm denn auch aus- 
geliefert werden mußten. 

Und dann kam um die Abendzeik noch ein Haufe. Vom 
Keller bis zum Dache wurde der alte Herrenſitz wiederum durch- 
ſtöbert. In einer Giebelkammer lagen einige Flachsbündel, die 
noch keinen Liebhaber gefunden hakten; ihnen mußte wohl einer 
der Soldaten mit Licht zu nahe gekommen ſein. Denn kaum 
hatten fie das Gebäude verlaſſen, als ſich ein brandiger Ge- 
ruch im unteren Stockwerk bemerkbar machte, der die geängſtigten 
Inſaſſen ahnen ließ, was geſchehen war. Und als dann die 
Wintkerſonne des nächſten Tages aufging, da fielen ihre Strahlen 
auf ein bis zu den Ringmauern ausgebrannkes Gebäude, das 
feinen einſtigen Bewohnern keine Unkerkunft mehr zu bieten ver- 
mochte. Da verſammelte denn der alte Gutsherr feine Leute auf 
dem Speicher, um ihnen mitzuteilen, was zwiſchen ihm und Karl 
während der furchkbaren Brandnachk in der Waldhütte verabredet 
worden war. Er ftellte ihnen den jungen Waldwark als Ver— 
walter des Gutes vor. Er ſelbſt wolle ſich bis auf beſſere Zeiten 
zu feiner in Königsberg als Witwe lebenden Schweſter, Frau von 
Walden, begeben und von dort aus Nachforſchungen über den 


Verbleib feines Konrad anſtellen. Mit bewegter Stimme ver- 
abſchiedete er ſich von ſeinen Getreuen. Dann fuhr er auf einem 
noch vorhandenen wackeligen Schlitten ab. 
* * 

1 N 

Karl hakte mit feinem neuen Amte vorläufig keine allzu- 
ſchweren Pflichten übernommen. Es gab auf dem ausgeplünderten 
Gute wenig mehr zu verwalten. Vollends der Winter war nicht 
dazu geeignet, ſich in der Landwirtſchaft nützlich zu machen. Um 
ſo eifriger wollte er die Suche nach ſeinem Jugendfreunde 
betreiben, von dem das verſprochene Lebenszeichen noch immer 
nicht eingetroffen war. Schon am nächſten Tag machte er ſich 
auf den Weg nach Preußiſch-Eylau, in der Hoffnung, dort viel- 
leicht einen Anhalt über Konrads Verbleib zu finden. 

Die ländliche Stille, in der die kleine Stadt dazuliegen pflegte, 
hakte einem unbeſchreiblichen Zuftande Plaz gemacht. Auf den 
Straßen lagen noch immer Toke und Verwundete neben fort- 
geworfenen Waffen und Ausrüſtungsſtücken, beſonders dort, wo 
die Gaſſen von Landsberg her eine Anhöhe hinauf im ſpitzen 
Winkel zum Markte zuſammenliefen. Noch zeigten die Kreide 
inſchriften an den Türen und Fenfterläden einzelner kleiner 
Häuschen die Quartiere berühmter franzöſiſcher Generale an. 
Die arg zerſchoſſene Kirche war, wie die Mehrzahl der Häuſer, 
in ein Lazarett umgewandelt. Franzöſiſche Arzte ampufierten dort 
die zerſchoſſenen Gliedmaßen und warfen ſie auf die Straße. 
Leichen wurden hie und da vor die Türen geſchleppt und 
kürmten ſich zu Haufen auf, jo daß Karl ſich nur mit Vor- 
ſicht einen Weg hindurch bahnen konnke. Immer noch hauſten 
die verſtörken Einwohner in Kellern und auf Dachböden. Hungrige 
Soldaten ſchlichen, Nahrung ſuchend, gleich leibhaftigen Geſpenſtern 
durch die Straßen. Getötete Pferde wurden an Feuern gebraten, 
zu deren Unterhaltung ausgehobene Türen und Fenfterläden, ſowie 
die abgeriſſenen Bretter der Giebelverſchalungen und der brenn- 
bare Hausrat Verwendung fanden. Karl ſah ein, daß in dieſem 
Durcheinander nur ein glücklicher Zufall fein Unternehmen mit 
Erfolg krönen könnte. 

So ſtand er raklos da und wußte nicht, was er beginnen 
ſollke, als fi) eine Hand auf feine Schulter legte und eine Stimme 
ſeinen Namen rief. 
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„Ihr ſeid doch der Waldwart von Bornehnen!“ vernahm er 
und gewahrte im Umſehen den ihm bekannken Gutsherrn von 
Perſcheln. 

„Na, bei allem Unglück doch noch ein Glück,“ meinte Herr 
von Falkenhayn. „Wißt Ihr auch, daß Euer Leutnant bei 
uns im Lazarett liegt? Es iſt mir in dem Tumult dieſer Tage 
nicht möglich geweſen, Herrn von Scharn zu benachrichtigen. 
Die Pferde haben mir die Franzoſen bis auf zwei elende Tiere 
fortgetrieben, und zum Schicken war auch niemand mehr da. Es 
ſieht leider ſchlimm genug mit dem Kranken aus. Am beſten 
wäre es, Ihr holtet ein Fuhrwerk und nähmet ihn mit nach Haufe.“ 

Karl hakte darauf über die Ereigniſſe berichtet, die ſich im 
Verlauf des Kampfes auf der anderen Seite des Schlachtfeldes 
zugetragen halten, wie das Gut mehrfach geplündert und das 
herrſchaftliche Wohnhaus durch Brand zerftört worden ſei, und 
wie ſich der alte Herr von Scharn, faſt an den Bettelftab gebracht, 
nach Königsberg begeben hätte. 

„Dann wird's wohl am geratenften fein, Ihr bringt ihn auch 
dorthin,“ erwiderte Herr von Jalkenhayn und wandte fich, ge- 
folgt von Karl, feinem Juhrwerke zu. 

Das war freilich eine böſe Nachricht, die Karl zu hören 
bekam. Aber ſie hob ihn doch wenigſtens über die quälende 
Ungewißheit hinweg. Immerhin lebte der Geſuchte noch, und 
es war die Möglichkeit vorhanden, ihn zu retten. Unterwegs 
erfuhr er, wie Konrad nach Perſcheln gekommen war, wie ihn 
Herr von Falkenhayn unter den Verwundeten in feinem Haufe 
zufällig aufgefunden und für ihn gejorgt hatte. Als kot hakte 
man ihn neben mehrere wirklich ſchon Verſtorbene auf den Haus- 
flur geworfen. Da war dem zufällig vorüberkommenden Guts- 
herrn die preußiſche Uniform unter all den Franzoſen aufgefallen. 
Er hatte dem anſcheinend toten Landsmann ins Geſicht geſehen 
und zu ſeinem Erſtaunen in dem Daliegenden den jungen Scharn 
erkannt. Die ſchwachen Lebenszeichen, die er noch von ſich gab, 
hatten Herrn von Jalkenhayn veranlaßt, ſich des Verwundeten 
anzunehmen, fo weit es in feinen Kräften ſtand. Viel war es 
freilich nicht geweſen. Aber in einem abgelegenen Inſthauſe war 
wenigſtens ein nokdürftiges Lager für ihn hergerichtet worden. 

Konrads Zuftand hatte ſich immer mehr verſchlimmert. Die 


Wunde in der Schulter begann zu eitern, und es mußte bald 
ekwas Gründliches geſchehen, wenn die Hilfe nicht zu ſpät 
kommen ſollte. 

So willigte Konrad darein, ſich zu Frau von Walden nach 
Königsberg ſchaffen zu laſſen. Ein gebrechlicher Schlitten, den 
die Franzoſen verſchmähk hatten, wurde nokdürftig hergerichtet. 
Vom benachbarken Schlachtfelde hakte Karl zwei herrenlos umher— 
irrende Pferde eingefangen, und ſchon nach wenigen Stunden be- 
fand er ſich mit feinem kodkranken Herrn auf der Reife. 

* * 


* 

Der alte Herr von Scharn war bei der Ankunft in Königsberg 
von ſeiner verwitweten Schweſter mit offenen Armen empfangen 
worden. Die Gleichheit des Schickſals und der Geſinnung 
verband die beiden mit einander. Regelmäßig, wenn um die 
Pfingſtzeit die Nachtigall ſang und der Flieder blühte, hatte 
der Bornehner Reiſewagen die Waldenſche Familie auf einige 
Wochen hinausgeholt. Dann hakte Konrad mit ſeiner um einige 
Jahre jüngeren Baſe ſich in den Räumen des alten Gutshauſes nach 
Herzensluſt ausgekobt, wenn es etwa das Wetter nicht zuließ, die 
waldige Umgebung zu durchſtreifen. Nur die beſſere Erziehungs- 
möglichkeit, die Königsberg ihrer Tochter bot, hatte Frau von 
Walden davon abgehalten, dem immer erneuten Wunſche ihres 
Bruders nachzugeben und die ſtändige Führung des Bornehner 
Haushalts zu übernehmen. So war ſie in dem geräumigen 
Witwenſitz ihrer Familie auf der „Neuen Sorge“ geblieben, der 
dem Bruder und Neffen bei ihrem öfteren Aufenthalt in der 
Provinzialhauptftadt immer willkommene Unterkunft bot. 

Bereits in der Nacht, die auf die Ankunft des Bruders 
folgte, wurde der Türklopfer am Waldenſchen Hauſe heftig in 
Bewegung geſetzt. Das öffnende Dienſtmädchen führte Karl auf 
ſeinen Wunſch zu Herrn von Scharn, dem er in kurzen Worten 
den Zweck feines Erſcheinens bekannt gab. 

Es war für den Kranken eine furchtbare Fahrt geweſen. Wohl 
hakte Frau von Falkenhayn noch ein paar Kiffen aufzutreiben 
gewußt, um ihn fo weich wie möglich auf den untergelegten Stroh- 
ſchütten zu betten. Aber bei dem holperigen, gefrorenen Wege 
und der Kraftloſigkeit der Pferde hatten ſich die ſtoßenden 
Bewegungen des Schlittens nicht vermeiden laſſen, um ſo weniger, 
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als das Auftauchen von Marodeurhaufen der rüdwärtsflutenden 
ruſſiſchen Armee Umwege über Schneewehen und durch Gräben 
ratſam erſcheinen ließ. So war Karl mit feinem Pflegebefohlenen 
in Königsberg angekommen. Der am Morgen hinzugezogene 
Arzt hakte die Schulterwunde im Juſtande ſchlimmſter Vernach⸗ 
läſſigung gefunden. Ihre gründliche Reinigung verurſachte dem 
Kranken unſägliche Schmerzen. Täglich mußte der Verband mehr- 
mals erneuert werden. Unter Wachen und ohnmachktähnlichem 
Hindämmern ſchlichen ihm die erſten Tage langſam dahin. Sorgen- 
voll umſtanden die Hausgenoſſen das Lager des Verwundeten, 
der zwiſchen Sein und Nichtſein ſchwebte. Allmählich aber 
trug dann doch die jugendkräftige Natur den Sieg über den Tod 
davon. Die Kriſis war überwunden. Das Jieber begann zu 
ſchwinden, und das Interefje an den Dingen feiner Umgebung 
erwachte in Konrad aufs neue. Die Geneſung ſchritt unter der 
ſorgſamen Pflege der Frauen und der Geſchicklichkeit des gewiſſen⸗ 
haften Arztes ſchneller vorwärts, als es die Schwere der Ver- 
wundung anfangs hakte vermuten laſſen. 

So war der Frühling herangekommen, und mit den Lenzes- 
ſtürmen, die ihn da draußen einleiteten, war auch in Konrads 
Bruſt ein Frühling eingezogen, ſo ſchön und hoffnungsreich, wie 
ihn die Menſchenſeele nur einmal erlebt. Es enkging dem Kranken 
nicht, mit welcher aufopfernden Hingebung Hedwig ſich ſeiner an- 
nahm. Sie hakte ſich nie genug fun können in den kauſenderlei 
Dingen, die eine aufmerkſame Krankenpflege erfordert. Stunden- 
lang hatte fie in der kritiſchen Zeit an feinem Bekte zugebracht, 
jede Bewegung des Schlummernden ängſtlich überwachend. Und 
wenn fie ihn anſchaute, wie er auf ſeinem Schmerzens lager dalag, 
blaß und bleich wie das Linnen ſeiner Kiſſen, mit den eingefallenen 
Wangen und den abgezehrten Händen, dann hakte ſie ein kiefes 
Mitleid zu ihm erfaßt. Wie gerne hätte fie ihm einen Teil feiner 
Schmerzen abgenommen! Was hätte ſie darum gegeben, ihn 
wiederum in gewohnter Kraft und Jugendfriſche zu ſehen! Und 
wenn dann der Kranke die Augen öffnete und ein matter, dank⸗ 
barer Blick fie fraf, dann fühlte fie ſich überreichlich entſchädigt 
für alle Sorge und Mühe. 

Konrads Verhältnis zu Hedwig hatte jo leiſe eine Anderung 
erfahren. Sie, die wilde Geſpielin ſeiner Jugend., war ihm in 
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diefen Tagen mehr geworden. Ein Gefühl heißer Dankbarkeit 
bemächtigte ſich ſeiner. Und wenn er im altmodiſchen Lehnſtuhle 
am Jenſter ſaß und auf das jugendfriſche, herzige Mädchen an 
ſeiner Seite blickte, dann erwachte in ihm von neuem die Luſt 
zum Leben. Dann gedachten fie der frohen Kindertage von Bor- 
nehnen und ſprachen von glücklichen, zukünftigen Zeiten, die der 
baldige Friede und der nächſte Sommer bringen würde. 
* * 

Karl war längſt wieder daheim. Es gab dort für ihn jetzt 
genug zu kun. Nokdürftig war das Sommerfeld beſtellt worden; 
auch der Bau des vom Brande zerſtörten Herrenhauſes mußte 
ein Gegenſtand feiner beſonderen Sorge fein. In den erſten April- 
tagen, als die Frühlingsſonne den Boden wiederum erweicht hatte, 
da war vom Amte die Aufforderung an das Gut ergangen, 
Arbeitskräfte zu ſtellen, um die Tauſende unbeerdigt gebliebener 
Tier- und Menſchenleiber des Schlachtfeldes, die während des 
Winters die Wölfe übrig gelaſſen hatten, beftatten zu helfen. 
Langſam war der Sommer herangekommen. Abermals hatte 
ſich der Kriegslärm vernehmen laſſen. Napoleon war in erneutem 
Anrücken begriffen, um den Ruſſen die Entſcheidung anzubieten, 
die er bei Preußiſch-Eylau im Februar nicht hakte herbeiführen 
können. Das Ereignis der Friedländer Schlacht warf ſeine krüben 
Schatten voraus. Zuerft war eine Abteilung Koſaken auf eiligem 
Durchmarſch erſchienen und hakte den von den Franzoſen ver- 
ſchmähten Sauerkohl mit kieriſcher Gier roh und ohne Zutaten 
verzehrt, wie man ihn in die aufgeſtellten Tränktröge am Brunnen 
ſchütktete. Schnell, wie fie gekommen, waren fie auch abgezogen. 
Auf die Nachricht von dem Anrücken der Franzoſen hakte Karl 
das vorhandene wenige Vieh in den Wald treiben laſſen. Und 
dann ging das Vergraben von neuem an. Die ſchlimmen Er- 
fahrungen, die man mit den Franzoſen gemacht hatte, führten 
die Gutsbevölkerung zu dem Entſchluß, lieber mit der noch 
vorhandenen beweglichen Habe den ſchützenden Wald aufzuſuchen, 
als ſich neuen Drangſalierungen auszuſezen. So zog man 
denn in den Pilzener Heidenwall, um dort den Abzug der 
Feinde abzuwarten. Juſammengefahrene Wagen, ſchnell her⸗ 
gerichtete Lagerſtätten und Feuerftellen gaben der alten Befeſtigung 
im Waldesdunkel ein ungewohntes Ausſehen. Es ſchien, als ob 
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die Zeiten wiedergekehrt wären, in denen hier oben die Steinarf 
in heißem Kampfe dem Kreuzſchwerk unterlag. Ausgeſandke 
Späher wußten von ſchallenden Signalen zu berichken. Sie rührken 
von franzöſiſchen Horniſten her, die auf den Waldwegen poſtiert 
waren, um den Soldaten, welche die Wälder nach Vieh abjuchten, 
die Orientierung zu erleichtern. Mehrere Tage und Nächte brachte 
man fo unter freiem Himmel zu. Inzwiſchen haften die Feinde 
auch dem Dexener Pfarrhauſe einen ungebetenen Beſuch abge- 
ftattet. Der Geiſtliche hakte, wie einſt der Bornehner Gutsherr, 
ſeine Stiefel, und ſeine Frau ſelbſt die ſchmutzige Wäſche und das 
naſſe Linnen hergeben müſſen. Schließlich hakte ſich ein Arzt 
nebſt einigen Küraſſieren daſelbſt ins Quartier gelegt. Schon das 
anfängliche Benehmen des unwillkommenen Gaſtes war recht be- 
ſorgniserregend geweſen. 

„Js das Logis für ein Dockeur? Is das proppre? Nick aus- 
gefegg!“ hatte er dem Pfarrer mit herausfordernder Miene und 
aufgeblaſenen Backen zugerufen und dabei mit der Hand auf den 
Fußboden gewieſen, der noch die Spuren der voraufgegangenen 
Plünderung zeigte. Auf die höfliche Erwiderung des Geiſt— 
lichen, das Dienſtmädchen würde das Zimmer bald inſtand ſetzen, 
hatte der Franzoſe in anmaßendem Tone gemeink: „Warum nick 
Frau kann fegen?“ 

Am Abende haften ihm dann die Lichte nicht gefallen. Ge- 
biekeriſch ließ er den Hausherrn vor ſich fordern und hielt ihm 
ein Licht mit den Worten unter die Naſe: „Is das Licht 
vor ein Docteur? Kauf Licht, dicke, in Stadt!“ Und als man 
ihm erklärte, es mangele an Geld dazu, auch ſeien keine 
andern Lichte in Eylau zu haben, hatte er gezetert: „Du haft 
ſo groß Sack in Scheun vergraben“, und dabei mit beiden Händen 
in der Luft einen Kreis beſchrieben, den Millionen nicht aus⸗ 
gefüllt haben würden. 

Lächelnd war er ſodann vom Stuhle aufgeſtanden und an 
feine Branntweinflaſche gegangen, um ſich durch einen kräftigen 
Schluck zu ſtärken. Dann hakte er das Glas von neuem gefüllt 
und es dem Pfarrer mit den Worten kredenzk: „Da trink aus, 
Paſteur!“ 

In der Küche war die ſtämmige Magd zornerfüllt einem 
plündernden Soldaten mit geballten Fäuſten in den Rüden ge- 
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fahren, und nur die herbeieilende Hausfrau hatte es unter allen 
möglichen Entſchuldigungen vermocht, den wütenden Franzoſen 
vom Gebrauche feines Bajonetts abzuhalten. Erleichtert atmete 
man im Pfarrhauſe auf, als die ſchlimmen Gäſte eines Morgens 
abzogen. Für diesmal ſollte ſich das Ariegswelter nicht, wie es 
der Kaiſer der Franzoſen wollte, abermals hier, ſondern an den 
Ufern der Alle entladen, wo am 14. Juni bei Friedland das 
ſchlecht geführte Ruſſenheer von dem vernichkenden Geſchicke er- 
eilt wurde, vor dem es die Tapferkeit des L'Eſtocqſchen Korps 
bei Eylau vorerſt noch bewahrt hatte. 


IV. 
Unter der Fremd herrſchaft. 


Der Friede war geſchloſſen. Aber er war nicht gekommen 
wie ein herniederſchwebender Engel, um mit dem Palmzweige 
das Unglück zu verſcheuchen. Er hakte keinen Strich unker die 
Summe des Kriegselendes gezogen und die ſchwergeprüfte Be- 
völkerung ein neues Lebenskonko beginnen laſſen. Er ſchuf viel- 
mehr die Grundlagen einer ferneren ſorgenvollen Zukunft. Speicher 
und Ställe ſtanden leer. Aus den Mehlkaſten und Trögen waren 
die angetrockneten Kruſten und Refte längſt in den Magen der 
hungrigen Gutseinwohner gewanderk. Der Herbſt ließ von den 
wenigen verſchonk gebliebenen Ackerflächen eine nur ſpärliche Ernke 
erhoffen. Freilich halte Karl einmal vom Amte einige wenige 
Scheffel Getreide abgeholt, aber die waren längſt verzehrt. Ein 
Schreiben der Regierung hatte dann genießbare, wildwachſende 
Kräuter namhaft gemacht, die an Stelle der gewohnten Nahrungs- 
mittel den Hunger ſtillen ſollten; man durfte ſich daher nicht 
wundern, wenn die Glocken vom Dexener Kirchturm häufiger denn 
ſonſt erklangen und die Gräberreihen auf dem Friedhofe un- 
gewöhnlich ſchnell an Ausdehnung gewannen. 

So ging der Sommer des Unglücksjahres 1807 zur Neige. 
Der ſehnſüchtig erwartete Herbſt kam und linderte mit feinen 
dürftigen Gaben die äußerſte Not. Leiſe zog die Hoffnung aufs 
neue in die Menſchenherzen ein, und auch im noldürftig her⸗ 
geſtellten Bornehner Gutshauſe ließ man es ſich angelegen ſein, 
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die durch die Franzoſen geſtörte Ordnung der Dinge wieder- 
herzuſtellen. Wohl war die Wunde in Konrads Achſel vernarbf. 
Aber die durchgeſchlagene Sehne hakte weder die Kunſt des Arztes 
noch Hedwigs ſorgfältige Pflege wieder zuſammenzuheilen ver- 
mocht. Der Arm war ſteif geblieben. Auch der alte Gutshert 
konnte ſich von den durchlebten Aufregungen des Krieges nich! 
wieder gänzlich erholen. Er begann zu kränkeln, und als der 
Winter fein weißes Leichenkuch über Tal und Hügel breitete, da 
krug man ihn in die Familiengruft hinaus, über welcher der 
Wind in den Zweigen der entbläfterten Eichen ſein ewiges 
Schlummerlied ſang. 

Es war ein erneuter, ſchwerer Schlag, der Konrad getroffen 
hakte. Mehr denn je ſuchte er die ſtille Waldhütte auf, um im 
Kreiſe treuer Menſchen über die Derlafjenheit der erſten Wochen 
hinwegzukommen. Seit den Königsberger Krankheitstagen hakte 
der Waldenſche Witwenſitz auf der „Neuen Sorge“ eine ungewöhn- 
liche Anziehungskraft für ihn. Oft begab er ſich dorthin und 
verlebte im Kreiſe der verwandten Familie nach den Kümmer⸗ 
niſſen der letzten Zeit manche glückliche Stunde. Das Verhalten 
feiner Baſe hatte ihn erraten laſſen, daß auch ihre Gedanken 
öfter denn früher in Bornehnen weilten. Der Tod des Vaters 
frug noch mehr dazu bei, der Erwägung näher zu kreten, einen 
Hausſtand zu gründen, und wer die Erwählte ſeines Herzens 
fein follte, darüber war er ſich lange klar geworden. Unterm 
ſchönſten Chriſtbaume, den der Bornehner Wald zu geben ver- 
mochte, ſchloſſen Konrad von Scharn und Hedwig von Walden 
den Bund fürs Leben, zu dem die Mutter ihren Segen ſprach. 
Als dann im nächſten Frühjahr der Kuckuck ſeinen Namen über 
Berg und Tal rief, ſo friſch und fröhlich, als kümmre er ſich 
wenig um die Händel der Menſchenkinder, als der Jasmin blühte 
und die alten Kaſtanienbäume des Guksparks ihre weißen Kerzen 
aufſteckten, da war Hedwig als Frau von Scharn in Bornehnen 
eingezogen. In feſtlicher Aufſtellung halten die Gutsinſaſſen 
das Paar an der Ortsgrenze empfangen und nach dem neuen 
Heim der jungen Herrin geführt. Darauf war ein fröhlicher Tag 
auch für fie gefolgt. Unter dem grünen Blätkterdache der alten 
Baumrieſen des herrſchaftlichen Parkes waren ſie zu Ehren der 
Einziehenden bewirtet worden, fo gut es die ſchweren Zeiten ge- 
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ftafteten, und die junge Frau hakte für jeden ein freundliches 
Wort gehabt. War fie doch auch hier keine Fremde mehr. Faſt 
alle Leute kannte fie mit Namen, und es machte ihr eine beſondere 
Freude, als ein alter Gutsveteran kreuherzig an fie die Frage 
richtete, ob fie ſich der Jahre noch erinnere, wo er, ihren find- 
lichen Bitten nachgebend, fie auf eins feiner von der Arbeit heim- 
kehrenden Geſpannpferde geſetzt hakte. Und wenn auch nur ein 
Teil aller Wünſche in Erfüllung ging, die dieſe kreuherzigen Seelen 
für die Jukunft des jungen Paares hegken, dann ſollte es ſich 
über die Ungunſt des Schickſals nicht beklagen dürfen. 

Gegenwärtig waren freilich die ernſten Zeitläufe einem Leben 
in behaglicher Stille nicht hold. Die dies Jahr etwas reichlicher 
ausgefallene Ernke brachte bei der furchtbaren Geldnot nur geringe 
Einnahmen. Mancher Nachbar hakte von der altererbten Scholle 
weichen müſſen. Der Gedanke an feine wirkſchaftliche Lage, die 
nur durch das Heiratsgut feiner Frau noch haltbar geworden 
war, laſtete oft ſo drückend auf Konrad, daß ſelbſt ſeine junge 
Gattin die Sorgengeiſter nicht immer zu bannen vermochte. 

An einem Sonntagnachmittag war das junge Paar durch die 
Felder gewandert. In feiner Begleitung hakle ſich Karl befunden, 
mit dem der Gutsherr einige landwirtſchaftliche Dinge an Ort 
und Stelle beſprechen wollte. Gleich den Wogen eines Sees hatte 
der Wind die hochgewachſenen Halme des Getreides mit den ſchwer⸗ 
geneigten Ahren bewegt. 

„Was wird uns davon übrigbleiben,“ hatte Konrad ernſt 
gemeint. „Die Gläubiger warten ſchon auf die Zinſen, und 
der Amtsbote harrt der Kriegsſteuer, und jo werden die Fran- 
zoſen wohl noch recht lange ihren Löffel in unſere Schüſſel kauchen. 
Vorläufig ſehe ich nicht, wer ſie daran hindern ſollte.“ 

„Ei doch,“ hatte Frau Hedwig entgegnet, „wer wird denn 
den Kopf jo hängen laſſen! Noch immer iſt auf Regen Sonnen- 
ſchein gefolgt. ‚Geſtrenge Herren regieren nicht lange‘, jagt das 
Volkswort, und Volkswort pflegt Wahrwork zu fein. Anſer Herr- 
gokt lebt doch auch noch, und wenn es ſein Wille nicht iſt, und 
er kann es nicht fein, daß das Unrecht triumphiert, dann werden 
wir an ihm einen Verbündeten finden.“ 

„Das iſt auch meine Anſicht““ warf Karl ein. „Ich kann es 
mir auch nicht denken, daß die Vorſehung das, was fie in liebe- 
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vollem Aufbau durch die Jahrhunderte enkſtehen ließ, der Willkür 
und Laune eines einzelnen opfern ſollte! Warten wir daher das 
Ende ab. Zum Verzweifeln haben wir noch immer Zeit genug.“ 

„Ich will's freilich zugeben,“ hakte Konrad ſich erneut 
vernehmen laſſen, „daß gewiſſe Anzeichen für eine beſſere 
Zukunft auch mir nicht enkgangen ſind. Wenn man die Reden 
hört, mit denen die Inſtleute und Bauern ihre Arbeit begleiten, 
oder vernimmt, worüber fie fi) nach Feierabend im Kruge unter- 
halten, den wütenden Franzoſenhaß und das brennende Verlangen, 
den Feinden an die Kehle zu fahren, dann könnte man freilich 
geneigt fein, in Euer zuverſichkliches Hoffen einzuſtimmen. Gegen- 
wärtig macht bei jung und alt ein Lied die Runde, das jo recht 
ihrer Stimmung entſprichk: 

„Schlagt ſie kot, das Weltgericht 

fragt Euch nach den Gründen nicht“ — 
iſt der Schluß eines Verſes, der mir noch im Gedächtnis blieb. 
Gewiß, die Stimmung im Volke iſt nichts weniger als franzofen- 
freundlich und hat ſich noch lange nicht mit den gegenwärtigen 
Dingen abgefunden. Aber wer ſoll dieſe Kräfte organiſieren und 
im Kampfe ihre Führung übernehmen! Die Regierung wagt es 
nicht, kann es auch nicht gut. Sie würde alles auf eine Karte 
ſetzen, und die Ausſichtsloſigkeit des Wagniſſes iſt bei der ÜUber⸗ 
macht der Franzoſen nur zu ſicher. Und das iſt's eben, was mich 
troß allem krübe in die Zukunft ſchauen läßt.“ 

„Aber muß denn alles vor uns klar liegen, wie der heutige 
Sommertag?“ hatte Hedwig gerufen. „Gleicht denn das Leben 
einem Rechenexempel, einem Produkt, das ſich aus zwei bekannten 
Faktoren vorher beſtimmen läßt, oder muß man nicht auch mit 
dem Ereignis der nächſten Stunde rechnen? Man muß dem Augen- 
blick ſchließlich auch noch etwas vertrauen, man muß glauben! 
Hat nicht die Sonne der Freiheit ſchon manchem unkerjochten 
Volke ungeahnt ſchnell nach dunkeln Nächten geleuchket? 

„Ja, ſie wird auch uns leuchten, der Augenblick muß einmal 
kommen,“ hatte Karl begeiſtert eingeſtimmt, „wo wir mit Goktes 
Hilfe und feſtem Mute wagen dürfen, das Joch abzufchütteln, 
und dann, gnädiger Herr, wollen wir die Rollen von Anno Sieben 
kauſchen. Vielleicht habe ich mit den Franzoſen mehr Glück,“ 
hatte er lächelnd hinzugefügt. 
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So gingen die letzten Jahre der Knechtſchaft dahin. Es ver- 
rann die Zeit, und unter ihrem Einfluß begannen die Wunden 
langſam zu vernarben, die das Unglück dem Vaterlande geſchlagen 
hatte. Es kamen die Tage der großen Staaksreformen, die Bürger 
und Bauern alles unwürdigen Zwanges ledig ſprachen und die 
Grundlagen des neuen Staatswejens ſchufen. Mehr als es Konrad 
lieb fein mochte, hatte er in dieſer Zeit auf dem Amte zu kun. 
* Es waren namenklich die Beſtimmungen über den neuorganiſierken 
1 Waffendienſt, die ihn ſehr in Anſpruch nahmen. Als ehemaliger 
5 Offizier war er beauftragt worden, die Namenliſte der Krümper 
ſeines Bezirkes aufzuſtellen, jener Rekruten, die nach halbjähriger 
nokdürftiger Ausbildung wieder zur Heimat enklaſſen wurden, um 
dann im Kriegsfalle verwendet zu werden. Und daß ſie ihren 
Mann ſtehen würden, wenn der König rief, das ließen die zornigen 
Drohmorte erraten, die im Hinblick auf die Vergangenheit den 
haßerfüllten Herzen enkſprangen. Als ob es den Franzoſen gälte, 
jo hatten die Männer in der Erntezeit die Senſe und im Herbſte 
Be. den Flegel geſchwungen. Noch waren die Schredenstage von 
2 1807 nicht vergeſſen; die drückende Kriegskonkribution, welche die 
Regierung hakte ausſchreiben müſſen, und die auch die Armen 
nicht verſchonke, hakte dem Gefühl der Rache und Wiedervergeltung 
neue Nahrung zugeführt. Unter lauten Verwünſchungen und 
Flüchen waren die letzten Groſchen zuſammengeſuchk worden, und 
als einmal alles noch nicht ausreichte, da hatte der Gutsherr das 
Jehlende aus dem Erlös des an einen Königsberger Holzhändler 
verkauften Waldbeſtandes bis auf beſſere Zeiten vorgeſchoſſen. 
Es begann das bedeukungsvolle Jahr 1812. Im Weſten 
„ hakte die Rieſenfauſt des korſiſchen Titanen die furchtbaren Wekter⸗ N 
* wolken zuſammengeballt, die dazu beſtimmt fein follten, ſich über | 
I - der letzten, noch ſelbſtändig gebliebenen Großmacht des europäifchen 
„ Jeſtlandes zu entladen. Wohl eine halbe Million Streiter, An- 
gehörige faſt aller Völker Europas, zog im Frühjahr mit Trommel- 1 
N geraſſel und Trompetenklang der ſaufgehenden Sonne entgegen. * 
1 # Einem aufgeſcheuchten Heuſchreckenſchwarme gleich, jo ergoſſen ſich 0 
5 an die 350000 Mann auf dem Durchzuge über das von Auffen N 
und Franzoſen in den Vorjahren gleichmäßig ausgeſogene Dft- 
preußen, das zudem im Jahre zuvor von einer kokalen Mifernte ö 
heimgeſucht worden war. Anfang Juli ließen ſich die erſten N 
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Franzofen, Angehörige des Davouſtſchen Korps, in der Umgegend 
von Bornehnen ſehen. Eine Durchſuchung der Scheunen nach 
Futter war nutzlos. Da deckten fie kurzer Hand ein paar Guts- 
ſcheunen ab und warfen das Dachſtroh als Häckſel den Pferden 
vor. Die Einquartierungen begannen. Im Gutshauſe war für 
Konrad und ſeine Jamilie eine Giebelſtube im Obergeſchoß übrig 
geblieben. In den anderen Räumen machten ſich's die Offiziere 
mit ihrer Bedienung bequem. In den Inft- und Bauernhäuſern 
war es nicht anders. Die Soldaten lagen in den Bekten, die 
Eigentümer auf Strohlagern in Ställen und Scheunen. Im Wald- 
hauſe ſchalteten vier übermükige franzöſiſche Korporale nach Will- 
für und hatten die Bewohner gezwungen, auf dem Boden ihr 
Quartier aufzuſchlagen. Nur die größte Wachſamkeit konnte bei 
dem über alle Maßen leichtſinnigen Umgehen der Feinde mit dem 
Jeuer Brandſchäden gleich denen von Anno 1807 verhindern. 
Bereits zur Ackerzeit hatte ſich die Regierung veranlaßt ge- 
ſehen, die ländliche Bevölkerung mit Saakgut zu verſehen. Man 
hatte es zur Nachtzeit dem Schoße der Erde in der Hoffnung auf 
eine beſſere Zukunft anvertraut. Da die Speicher wieder einmal 
leer waren, jo mußte das nöfige Brofgefreide aus dem in Eylau 
für die Franzoſen angelegten Magazin herbeigeſchafft werden. 
Die Vermahlung geſchah in den umliegenden Mühlen. So waren die 
Gutsgefpanne täglich unterwegs, und als fie eines Tages für den 
Transport nicht ausreichten, da wurden kurzer Hand die Poftpferde 
auf der Landſtraße ausgeſpannk und vor die Fouragewagen gelegt. 
Auch die Zugtiere bekamen die Schwere der Zeit zu fühlen. Mit 
zornigen Blicken mußte die Guksbevölkerung die blutig geriſſenen 
Mäuler ihrer Lieblinge und die Jußtritte ſehen, welche die 
jähzornigen und leicht aufbrauſenden Feinde ihnen bei jeder Ge⸗ 
legenheit verſezten. Eines Tages war Karl davon Zeuge, wie 
ein ſchwerbeladener Mehlwagen in dem ausgefahrenen Land- 
wege ſtecken blieb. Ein kleiner Bauernjunge peitſchte die müden 
Pferde aus allen Kräften an. Hinter ihm ſaß ein franzöſiſcher 
Hufar, der mit geſchwungenem Säbel, ärgerlich über die un- 
willkommene Skockung, auf den Rüden des weinenden Knaben 
einſchlug. Der Anblick empörte Karl aufs kiefſte. Ohne ſich zu 
beſinnen, ſprang er auf den Wagen, entwand dem Unmenſchen 
die Klinge und zerbrach ſie zwiſchen den Speichen eines 


2 


— * —ů —— — . nn en 


I 42 


Rades. Nur mit genauer Not enkging er den ihn verfolgenden 
Franzoſen. 

Immer neue Schwärme kamen, und die Bedrückungen wollten 
kein Ende nehmen. Die wochenlange Dürre des Sommers hakte 
die waſſerarmen Flußläufe der Gegend ausgetroc ret! Die kleinen 
Mühlen der Umgebung waren ſchon lange mit franzöſiſchen Gen— 
darmen beſetzt, die kein anderes als franzöſiſches Mahlgut zu- 

e ließen und die Müller mit Schlägen kraktierten, wenn das Ge— 
2 wünſchke nicht zur rechten Zeit geſchafft werden konnke. Schließ- 
3 lich ſtanden die Mühlen ganz ſtill, und das Mehl mußte aus 
Königsberg herbeigeſchafft werden, wodurch neue Geſpanne nötig 
. wurden, was zu neuen Zufammenftößen mit den Franzoſen führte. 
4 Und dann die Schwierigkeiten der Verpflegung! Das grobe 
oſtpreußiſche Roggenbrot wollten die Feinde nicht genießen, da 
ſie an Weizengebäck gewöhnt waren. Alle wollten ſie gut leben, 
vom Gemeinen bis zum Marſchall hinauf. Eines Abends jehte ö 
N FJrau Kempf ihren Einquartierken ein Gericht Karkoffelbrei vor. 
5 Einige Koftproben erfolgten und fielen nicht zur Zufriedenheit | 
aus. Darauf kneteten fie die keigige Maſſe ſchwazend mit den 
Händen durch, formten eine Figur daraus, die einen Preußen 
7 darſtellen ſollke, und ſteckten ihr unter Gelächter eins der ge- j 
3 bratenen Speckſtücke in den Mund. Nach Eiern ſakramentierken Ä 
1 fie dann herum und verlangten Wein, der nur mit ſchweren 
| Koſten zu beſchaffen war, und den fie unter poffierlihen Grimaſſen 
7 und das Unbehagen ausdrückendem Kopfſchütteln genoſſen. 
Immer neue Durchmärſche erfolgten und riefen neue Be— 
drückungen hervor. Im Gefolge der Soldaten befanden ſich öfter 
4 große Ochſenherden, das Schlachtvieh der „Großen Armee“. Bis 
x aus der Lombardei und Illyrien waren fie heraufgetrieben. Der . 
weite Weg hatte fie ſehr entkräftet, und die Spuren zahlreicher 
Bajonettſtiche an den Beinen legten Zeugnis von den aus- 
geſtandenen Qualen der Tiere ab. In Ermangelung anderer j 
Weide trieb man fie auf die Saaten. Was nicht weiter konnte, 
wurde gejchlachtet oder gegen das noch vorhandene Gutsvieh 
umgekauſcht. 
Mitte Juni war Konrad nach Königsberg gefahren, um über 
„ einige verſchwundene Geſpanne Erkundigungen einzuziehen. Da 
1 hakte er Gelegenheit gehabt, den Kaiſer der Franzoſen aus nächſter 
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Nähe zu ſehen. Hinter ſich feinen Leibmamelucken Ruftan, fo hakte 
Napoleon an einem Fenfter der alten Ordensburg geſtanden und den 
Vorbeimarſch feiner Truppen beobachtet. Still und lautlos waren 
fie an ihm vorübergezogen, ohne zu ihm hinaufzublicken. Sie 
mochten es ohne Befehl nicht fun, und nur ſelten erklang das 
ſonſt ſo oft gehörte: „Es lebe der Kaiſer!“ Sie wußten es alle, 
dieſer Feldzug diente nur zur Befriedigung feines unerſättlichen 
Ehrgeizes. Sie waren des Krieges müde, und mehr denn je 
hatte fie im Hinblick auf das nebelhafte Ziel des Krieges die 
Sehnſucht nach der fernen Heimak beſchlichen. d 

Auch Preußen mußte, nicht dem Zuge des Herzens, ſondern 
lediglich der Not gehorchend, ein Bündnis mit Napoleon ſchließen 
und ihm 20000 Mann für den beginnenden Feldzug zur Der- 
fügung ſtellen. In harter Pflichterfüllung ihre Überzeugung dem 
Vaterlande willenlos opfernd, jo hatten fie bei Inſterburg ſtumm 
vor Napoleon geſtanden und feine Anerkennung, die fie den fran- 
zöſiſchen Garden als Muſter darſtellte, ſchweigend hingenommen. 
Beim Überfchreiten der Grenze war dann von dem ſonſt jo worf- 
kargen General Vork eine Anſprache an die Soldaten gerichtet 
worden, die ohne Erwähnung der franzöſiſchen Waffengenoſſenſchaft 
in ein begeiſtertes Hoch auf den König ausgeklungen war. Als 
Beſtandteil des Macdonaldſchen Korps bildete das preußiſche Hilfs- 
heer die linke Flankendeckung der „Großen Armee“ in Kurland und 
blieb jo vor dem allgemeinen Unkergange bewahrt. 

Wie von einer ſchweren Laſt befreit, ſo hakte Oſtpreußens 
Bevölkerung erleichtert aufgeatmet, als die lezten Heerſäulen der 
Franzoſen jenfeits der ruſſiſchen Grenze verſchwanden. Wochen- 
lang blieb man über das Schickſal der „Großen Armee“ im un- 
gewiſſen, wenn ſchon die Ahnung alle Gemüter erfüllte, daß 
das abenteuerliche Unternehmen nicht gut ablaufen würde. Im 
Dezember verbreiteten ſich die erſten dunkeln Gerüchte von der 
Verlegenheit der Franzoſen in Rußland, von verlorenen Schlachten 
und blutigen Verluſten und von den verzehrenden Flammen, die 
rings um den Kaiſer in Moskau aus dem Boden geſchlagen ſeien. 
Vorſichtig und leiſe nur wagte man davon zu reden, um nicht 
den Unwillen der im Lande ſitzenden franzöſiſchen Behörden zu 
erregen. Doch bald ließ es ſich nicht mehr verbergen, daß das 
große Franzoſenheer in den Eisfeldern Rußlands einen Untergang 
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gefunden hakte, wie ihn ſich grauenvoller auch die ausſchweifendſte 
Phankaſie nicht ausmalen konnte. 

In dichten Flocken wirbelte beim Scheiden des Jahres 1812 
der Schnee hernieder. Die Kälte hakte einen ungewöhnlichen 
Grad erreicht. Da bewegte ſich ein langſamer Zug geräuſchlos 
auf der Landſtraße dahin. Gleich wandelnden Leichen waren 
die Geſtalten anzuſchauen, die, auf Stöcke geſtützt, hinkend und 
kraftlos ſich dahinſchleppten. Das waren die Reſte der „Großen 
Armee“, die dem Hunger, der Kälte und den Lanzen der Koſaken 
enfronnen waren. Offiziere und Gemeine in wirrer Unordnung 
durcheinander, zerlumpt und unſauber, ohne Waffen und Kom- 
mando, ſo nahten ſie ſich den menſchlichen Wohnungen. Alte Säcke 
und Pferdedecken verfraten bei den meiſten die Stelle der Uniform, 
bunte Nachtmützen und Hauben erſetzten Helm und Tſchako. Und 
doch waren den meiſten Ohren und Naſen erfroren, und die 
edelſten Geſtalten erſchienen krumm und zuſammengeſchrumpft, 
voll blauer Flecken und weißer Froſtbeulen. Erloſchen lagen die 
dunkeln Augen in den Höhlen. Geſenkten Hauptes und in dumpfer 
Betäubung ſchritten die Leidensgeftalten dem Eingange des Dorfes, 
dem Tore der Stadt zu, ſobald die Dämmerung eintrat und die 
eiſigen Nebel ſich auf die Flur ſenkten. Ein ganzes Infanterie- 
Regiment kam jo einmal auf zwei Schlitten durch Bornehnen. 
Ein Kavallerie-Regiment, beſtehend aus zwei Pferden und ſieben 
Mann, folgte nach. 

Der Anblick ſolchen Elendes war zu überwältigend, um in 
der Bevölkerung den Gedanken an Rache aufkommen zu laſſen. 
Mitleidig öffneten ſich den Unglücklichen dieſelben Türen, gegen 
die fie noch vor wenigen Monaten, Einlaß begehrend, ungeſtüm 
mit dem Gewehrkolben geſtoßen hatten. Gierig verſchlangen fie 
das krockne Brot, das fie damals in frevelhaftem Abermuk ver- 
ſchmäht hatten. Anſteckende Krankheiten rafften Unzählige dahin. 
Trotzdem waren die ſchnell errichleten Lazarekte überfüllt. Unter 
den Spoktrufen der übermütigen Jugend wanderten die wenigen 
Geneſenen der fernen Heimat zu. 

Eines Tages hatte Karl am Waldrande bei einem erloſchenen 
Jeuer fünf erfrorene Franzoſen gefunden. Sie mochten wohl 
ſchon längere Zeit dort gelegen haben; denn das Raubzeug hakte 
fie furchtbar verſtümmelt. Da war er nebſt ein paar Leuten mit 
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Hacken und Schaufeln hinausgegangen, und fie hatten die Leiber 
in die fremde harkgefrorene Erde gebektet. 


V. 
Um die Freiheit. 


Ende Dezember des Jahres 1812 entfaltete ſich an den Ufern 
der Jura, jenes rechten Nebenfluſſes der Memel, zwiſchen den 
ruſſiſchen Grenzdörfern Tauroggen und Poſcherun, ein lebhaftes 
milikäriſches Bild. Preußen und Ruſſen hatten ſich dorf bereits 
kagelang fampfbereif gegenübergeſtanden, und die alte Windmühle 
auf dem Hügel Poſcherun war verwunderk darüber, daß es 
nicht zum Schlagen gekommen war. Noch größer aber mochte 
ihr Erſtaunen ſein, als am vorletzten Tage des genannken Jahres 
mehrere hohe Offiziere nebſt Gefolge aus beiden Heerlagern auf 
fie zugeriften kamen, um ſich in ihrem verſtaubken Bauche ein 
Stelldichein zu geben. Zwiſchen Gekreideſchüktungen und Mehl- 
ſäcken nahmen ſie an einem roh gezimmerken Tiſche Platz. Die 
mitgebrachken Karten wurden darauf ausgebreitet und eine Unter- 
haltung begonnen, auf deren Wichtigkeit die ernſten, faſt feierlichen 
Geſichter der Teilnehmer ſchließen ließen. 

„Ew. Exzellenz können ſich nicht verhehlen,“ wandte ſich der 
ruſſiſche Oberfeldherr Diebitſch in gebrochenem Deutſch an General 
Vork, „daß ſich für Sie feit unſerer letzten Unterredung die Ver⸗ 
hältniſſe eher verſchlimmerk als gebeſſert haben. Macdonald ſteht 
mit der franzöſiſchen Haupkmacht ſchon bei Tilſit, und zwiſchen 
ihn und Sie ſchieben ſich bereits unſere Kolonnen und ſchneiden 
die Verbindung ab. Warum wollen Ew. Exzellenz nicht die 
günſtige Gelegenheit benuzen und unter dem Zwange der Not 
das kun, was Ihre Armee aus freudigſter Überzeugung längſt 
gerne freiwillig getan hätte!“ 

„Leider muß ich zugeben,“ erwiderte der Angeredeke, „daß 
meine Lage verzweifelt iſt. Aber ſolange ich keine beſtimmken 
Weiſungen aus Berlin erhalte, kann ich die Sache der Franzoſen 
nicht verlaſſen. Geſetzt, der König wäre mit dem Schritte, der 
mir geraten wird, nicht einverſtanden! Dann häkte ich wider 
alles Völkerrecht gehandelt und meine Soldatenehre befleckt. Nein, 
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nein! Es darf nicht fein! Ich will die Sperre mit meinem Korps 
zu durchbrechen verſuchen. Lieber ruhmvoll enden, als ehrlos 
handeln!“ 


„Wie können Ew. Exzellenz von Berlin auf andere Weiſungen 
als auf die erhaltenen rechnen!“ ließ ſich aus Diebitſch' Gefolge 
der während der Fremdherrſchaft in ruſſiſche Dienſte getretene 
preußiſche General von Clauſewitz vernehmen. „Ew. Exzellenz 
ſollen nicht über die Schnur hauen!“ Was liegt denn anderes 
in dieſer unbeſtimmten Antwort als: Ich möchte wohl, aber ich 
traue mich nicht!‘ Sehen denn Ew. Exzellenz nicht, daß Sr. Majeſtät 
die Hände gebunden find und daß im gegebenen Augenblicke nur 
Sie allein dieſelben zu löſen vermögen? Ew. Exzellenz ſtoßen ſich 
an dem Ungewöhnlichen unſerer Forderungen. Aber haben denn 
nicht immer eigenartige Verhältniſſe auch ungewönliche Maß— 
nahmen erheiſcht? Sie kennen die Stimmung in der preußiſchen 
Nachbarprovinz. Es bedarf nur eines Anſtoßes, den Ew. Erzellenz 
geben ſollen; das Volk wird zu den Waffen greifen und die Re- 
gierung mit ſich fortreißen, ob fie will oder nicht.“ 

„Bei Gott, fo iſt's, General!“ ſtieß der preußiſche Korpsführer 
lebhaft hervor. „Sie haben meine Gedanken erraten. Aber krotzdem, 
ich kann Ihnen nicht folgen. Es geht nicht! Nennen wir das, 
was fie von mir fordern, mit dem rechten Namen. Der Abfall wäre 
Verrat an einem Bundesgenoſſen, auch wenn dieſer Napoleon heißt. 
Hat denn der Tag von Jena und ſeine ſchlimmen Folgen dem 
preußiſchen Namen nicht ſchon genug zugeſetzt? Und ſchließlich, 
käte ich's froßdem, was würde am Ende herauskommen, als daß 
wir das franzöſiſche Joch mit dem ruſſiſchen verkauſchken!“ 

Bei den letzten Worten des preußiſchen Generals erhob ſich 
Diebitſch und ſchritt auf ihn zu. 

„Sehen Sie dieſes Schreiben meines Kaiſers, Exzellenz, Er 
bieket Ihrem Lande ein Bündnis und verſpricht im Falle ſeiner 
Annahme, die Waffen nicht früher niederzulegen, als bis Preußen 
im Umfange von 1805 wiederhergeſtellt if. Und auch wir ver- 
langen von Ew. Exzellenz nicht die ſofortige Eröffnung der Feind- 
ſeligkeiten gegen Ihre bisherigen Verbündeten, ſondern lediglich 
Neutralität auf 8 Wochen. Dann mag Ihr König ſelber die weitere 
Enkſcheidung kreffen.“ 
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„Ich darf nicht,“ rang es ſich aus Vorks Bruſt hervor. „Daß 
fie mir den Marſchallſtab anboten, mich mit einem Ehrenſold von 
20000 Franken bedachten und mich in die Ehrenlegion einreihten, 
Gott iſt mein Zeuge, nicht deshalb halte ich an ihnen feſt. Aber 
mein Gewiſſen, meine Soldatenpflicht und Mannesehre ſträuben 
ſich immer von neuem dagegen, wenn ich in mir den Gedanken 
des Abfalls zu rechtfertigen verſuche.“ 

„Geſetzt nun, Ew. Exzellenz täten etwas, was Sie mit der 
perſönlichen Ehre im Augenblick nicht vereinbaren könnten,“ ent- 
gegnete Clauſewitz dem in Zweifeln Ringenden, „und täten da- 
durch dem Vaterlande einen Dienſt. Wäre das Opfer wirklich zu 
groß? Iſt und bleibt nicht das höchſte Gut des Mannes ſein 
Volk, für das er alles zu opfern imſtande fein muß, und ſollte 
es gleich die perſönliche Ehre ſein?“ 

„Gebt mir Bedenkzeit!“ bat Vork. 

„Die haben Ew. Exzellenz nun ſchon feit vier Tagen“ war 
die Antwort des ruſſiſchen Oberfeldherrn. „Die Enticheidung muß 
heute fallen. Ein längeres Zögern könnte ich nicht verantworten.“ 

Eine ruſſiſche Ordonnanz trat ein und überreichte Diebitſch 
einen Brief, den die Koſaken einein aufgefangenen franzöſiſchen 
Kurier abgenommen haften. Er trug die eigenhändige Unter- 
ſchrift des Marſchalls Macdonald. Überrafcht überflog ihn der 
Ruſſe und reichte ihn ſeinem Gegner mit den Worken: 

„Vielleicht wird dieſes Schreiben Ew. Exzellenz den Übertritt 
erleichtern.“ 

Der General las: „— — — Die Stimmung im preußiſchen 
Heere wird mit jedem Tage für uns zweifelhafter. Es iſt an 
der Zeit, die höheren Kommandoſtellen anderweitig zu beſetzen, 
um den Geiſt des Korps zu verbeſſern — — —.“ 

Immer noch ſchwankte Vork. Das furchtbare Work „Verrat“ 
ſtand ihm wie ein Flammenmal vor der Seele. Er hakte öfter 
in dieſer Zeit des großen Heerführers im Dreißigjährigen Kriege 
gedacht. War feine Lage nach Kenntnisnahme dieſes Schreibens 
der des Friedländers nicht ſehr ähnlich oder faſt gleich? Und 
hakte über jenen nicht die Weltgeſchichte das „Schuldig“ geſprochen? 

Dennoch! Es ſollte geſchehen! Die Abſicht der Franzoſen und 
die Worte ſeines Landmanns Clauſewitz riſſen den Jaudernden 


vorwärts. Mochte ihn die Mit- und Nachwelt auch einen Ver- 

räter nennen, wenn nur die Freiheit feines Volkes erreicht wurde, 

„Wohlan denn, es ſei!“ rief er, am Schluſſe des inhaltſchweren 

Briefes angekommen, aus und unterzeichnete den bereitliegenden 

Vertrag, den die Geſchichte die Konvention von Tauroggen nennt. 
* * 


* 

Es dauerte nicht mehr lange, da ging eine Bewegung durch 
die oſtpreußiſche Volksſeele, jo gewaltig und nachhaltig, wie 
man fie noch nicht gekannk. Es war eine ſeltſame Predigt, die 
der Dexener Pfarrer an einem der letzten Sonntage hielt. Von 
Ehud, dem ſtreitbaren Sohne Benjamins, der den Moabiterkönig 
Eglan, den Bedrücker Israels, mit feinem unter dem Rode ver- 
borgen gehaltenen Schwerte erſtach, wie es im 3. Kapitel der 
Richter zu leſen ſtand, hatte er geſprochen und die damalige Lage 
des Volkes Gottes mit der des eigenen Vaterlandes verglichen. 
Die Bauern hatten bei den Tertworten: „Sie zogen vom Gebirge 
herab und ſchlugen die Moabiter, daß nicht einer enkrann,“ die 
Lippen auf einander gepreßt und die Fäuſte geballt und nach dem 
alten Harniſch neben den wurmzerfreſſenen Jechthandſchuhen 
aufgeblickt, die der Ahnherr eines der umwohnenden Adels- 
geſchlechter am Kirchenchor hakte anbringen laſſen. Und als dann 
der Geiſtliche im Schlußgebete die Geſchicke des Vaterlandes in 
dieſer Zeit dem beſonderen Schutze Gottes empfahl, da waren fie 
alle in den Bänken auf die Kniee geſunken und haften ſich mit 
ihrem Pfarrer einig gewußt in dem ſtillen Gelübde der Treue 
bis in den Tod. 

In den erſten Tagen des Februar erhielt Konrad als Erbherr 
auf Bornehnen eine Ladung zum Königsberger Generallandkage. 
Dort kamen fie zuſammen, die Vertreter des oſtpreußiſchen Groß— 
grundbeſitzes, allen voran die Grafen von Dohna und Lehndorf, 
nebſt dem Königsberger Oberbürgermeiſter Heidemann, um zu 
beraten, wie ſich Oſtpreußen in dieſer hochbewegken Zeit verhalten 
ſolle. Gerade hier war die politiſche Lage äußerſt ungewöhnlich 
und erforderte ein richtiges Verhalten der leitenden Männer 
im rechten Augenblick. Vorks Tat bei Tauroggen, wo der Bruch 
mit den Franzoſen und das Bündnis mit den Ruſſen auf eigene 
Verantworkung des Generals erfolgt waren, hatte in den Herzen 
der Oſtpreußen ein Echo gefunden, deſſen dumpfes Grollen von 
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der Memel bis zur Weichſel widerhallte. Sollte es nicht möglich 
fein, hier, wo der Franzoſenhaß am üppigſten ins Kraut geſchoſſen 
war, unfer dem ergrimmken Landvolke einen Aufſtand zu erregen, 
die noch vorhandenen ſchwachen franzöſiſchen Heeresabteilungen zu 
überwältigen und fo, vom Erfolge gekrönt, das ganze Volk mit fort- 
zureißen? Nur auf dieſe Weiſe, durch ſchnelles und eigenmächkiges 
Handeln, konnte der Vertrag zu Tauroggen zum Ausgangspunkt 
der Befreiung, die zaudernde Regierung zu enkſchloſſener Tat 
gedrängt werden. Wohl war man ſich der Opfer, die hierbei ge- 
fordert werden würden, bewußt; wohl verhehlte man ſich nicht, 
was auf dem Spiele ſtand. Aber lieber ruhmvoll untergehen, 
als ein Leben in Schmach und Bedrückung führen, wie es die 
letzten Jahre gebracht hatten! Das mochte der Gedanke fein, der 
die Herzen aller bewegte. Vork ſelber war auf dem Landkage er- 
ſchienen und hatte unter dem Beifall der Anweſenden den Plan einer 
oſtpreußiſchen Volksbewaffnung vorgelegt. 20000 Rekruten ſollten 
ausgehoben und daneben eine Landwehr gegründet werden, die alle 
noch vorhandenen Waffenfähigen vom 18. bis zum 45. Jahre auf- 
nehmen ſollte. Außerdem hakte es Graf Lehndorf übernommen, 
nach Art des Lützowſchen Freikorps ein National-Kavallerie-Regiment 
aus freiwilligen Mitteln auszurüſten. Das alles war in Königsberg 
in nur fünf Tagen beſchloſſen worden. Und dieſe fünf ewig denk- 
würdigen Tage ſollen Oſtpreußen nicht vergeſſen werden, ſo lange 
es ein preußiſches Volk und eine preußiſche Geſchichke gibt. Und 
auch die begeiſterken Hochrufe, die der „eiſerne“ General ſich auf 
dem Landtage verbat und für die Zukunft vorbehalten wiſſen 
wollte, find ihm die Oſtpreußen auf dem Schlachtfelde nicht ſchuldig 
geblieben. 
* 1 * 

Konrad entfaltete nach feiner Rückkehr von der Königsberger 
Tagung eine umfaſſende Tätigkeit, um an feinem Teile den leiten 
Entſcheidungskampf vorbereiten zu helfen. Längſt waren die im 
Frieden ausgebildeten Krümper zur Fahne abgegangen, und die 
Reihe der Bohnehner Gutsleute hatte ſich bedeutend gelichtet. 
Nun galt es, die Landwehr aufzuſtellen und nachzuſchicken, mit 
deren Bildung Konrad, als invalider Offizier, in ſeinem Bezirk 
beauftragt worden war. Immer wieder machte ſich dabei die 
furchtbare Geldnot und der Mangel an allem fühlbar. Aber das 
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Gefühl dankbarer Daterlandsliebe, die das Bild jener Zeit wie 
mit einem Glorienſchein umgibt, es feierte auch in Oſtpreußen 
feine höchſten Triumphe, in dem Lande, das die Fußtritte des 
übermütigen Siegers am ſtärkſten empfunden hakte. Die beiden 
beſten Pferde, die auf einer abgelegenen Waldwieſe während der 
Sommerkage von 1812 den Franzoſen enkgangen waren, wurden 
dem National-Kavallerie-Regimente zur Verfügung geſtellt. Wieder- 
um fiel ein Tell der Bornehner Waldungen der Axt zum Opfer; 
der Erlös daraus fand feinen Platz auf dem Altar des Bater- 
landes. Und hinter der ſelbſtloſen Hingabe der Adeligen wollte 
die Opferfreudigkeit der Bürger und Bauern nicht zurückſtehen. 
Auf Geheiß der Mutter mußte Karl die alten Porzellankaſſen vom 
Ofenſims nebſt mehreren Rehgeweihen beim Trödler in Eylau zu 
Geld machen und den Erlös auf dem dortigen Amte abliefern. In 
der Amksſtube des Derener Pfarrers ſah es wie in einem Aram- 
laden aus. Goldene und ſilberne Trauringe und Schnallen, welche 
die Franzoſenzeit in Fuchsbauken und Brunnen überdauerk hatten, 
alte Waffen, wie man fie vom nahen Schlachtfelde auflas, Leinwand- 
rollen und Wollbündel, die vorzeitige Schur der noch vorhandenen 
Schafe, alles wurde vom Geiſtlichen in ein Regiſter eingetragen 
und mit dieſem an die Sammelſtelle abgeführt. 

Leichter als die Beſchaffung der Mittel zur Ausrüſtung der 
Streiter war die Aufbringung der Streitkräfte ſelbſt. Und das 
war natürlich. Hatte doch faſt jeder noch ein veraltetes Konko 
mit den Bedrückern abzurechnen, und auch dem alten Dexener 
Pfarrer wurde es nicht ſchwer, ſeine Kirchſpielskinder zum heiligen 
Kampfe aufzurufen. Von Haus zu Haus wanderte er, um den 
Franzoſenhaß zu ſchüren. So wollke niemand daheim bleiben; 
alles drängte zu den Waffen, und wer noch unentſchloſſen zauderke, 
den krieb der Spokt der Alten im Dorfkruge ins Jeld. 

„Mich hat die verfluchte Brut krumm und lahm geſchlagen; 
aber dieſe beiden ſollen es ihr heimzahlen und den Vater rächen!“ 
Damit hakte ein ergrauter Bauer feine beiden Söhne in die Land- 
wehr eingereiht. 

„Nehme dieſen auch noch mit“, bat ein vom Alter gebeugker 
Inſtmann. „Seinen Vaker haben die Franzoſen nach Rußland 
verſchleppkt. Er iſt zwar im Herbſte erſt eingeſegnek. Aber er 
hat den Winker über ſchon mitgedroſchen wie ein Alter, und es 
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wird einerlei fein, ob er den Flegel über -die Garben oder auf 
die Köpfe der Franzoſen ſchwingt.“ 
So war es denn eine ſtaktliche Zahl von Kämpfern, die auf 
0 der weiten Bornehmer Gutswieſe von Konrad unter Anleitung 
einiger Gendarmen und Mitglieder der Invalidenkompagnie, die 
das Amt geftellt hatte, käglich in den Waffen geübt wurde. Auch 
Karl war in die Schar der Freiheitsftreiter eingetreten. Auch ihn 
hakte die allgemeine Begeiſterung ergriffen, und er durfte ihr um 
ſo leichteren Herzens folgen, als die Aushebung und Einübung 
der Truppennachſchübe ſeinen Herrn daheim zurückhielt. 

Bunkſcheckig genug ſah das Bornehmer Landwehraufgebot freilich 
aus. Eine gleichmäßige Uniformierung war nicht zu erreichen 
geweſen. Das letzte Stück Tuch, den letzten Tſchako hatten die 
neuerrichteten Linienregimenker erhalten. Jeder zog in den Kampf, 
wie er ging und ſtand: im grauen Landwandkittel, im blauen 
Tuchrock, in Ermangelung von Schuhen und Stiefeln auch wohl 
barfuß, wie man es auf dem Lande zur warmen Jahreszeit ge- 
wohnt war. Und ähnlich ſah es mit der Bewaffnung aus. Sie 
beſtand zumeiſt in alten Säbeln und Lanzen, in Beilen und Heu- 
gabeln. Einige waren mik Spaten und Schaufeln erſchienen. Erſt 
als die verbündeten Ruſſen einige Tauſend franzöſiſcher Gewehre 
ſandten, die fie auf den Schlachtfeldern und Heerſtraßen von 1812 
zuſammengeleſen hatten, konnten alle Glieder mit Schußwaffen 
verſehen werden. 

Für Mitte Mai war der Aufbruch der Kämpfer nach Königs- 
berg feſtgeſezt. Am Tage des Abmarſches noch fand ihre feier- 
liche Einſegnung im alten Dexener Gokteshauſe ſtakk. Mit bewegter 
Stimme ſprach der Pfarrer von Siegeszuverficht und Goktverkrauen 
und ermahnte fie zur Treue bis in den Tod, der die Krone des 
Lebens ſicher ſei. Auf dem weltentrüdten Friedhofe, an den 
Gräbern ihrer Lieben, da nahmen ſie von den Angehörigen Abſchied, 
der für viele unter ihnen ein ſolcher für immer werden ſollte, 
Karl war der alten Mutter, die ſich der Tränen nicht SE 
konnte, in die Arme geſunken. Us 

„Mir iſt's, als ſollte ich Dich nimmer wiederſehen,“ brachte 
fie mit halberſtickter Stimme hervor. „Aber wie Goff will und 
der König es gebietet.“ So zog Karl Kempf als aden, 1 
in den Befreiungskrieg. Fier 


VI. 
Fürs Vaterland. 


Aus allen Teilen der Provinz ſtrömken die Landwehraufgebote 
in Königsberg zuſammen, um dort in größeren Verbänden ver- 
einigt zu werden. Karls Abteilung war zur erſten Landwehr- 
diviſion geſchlagen worden, die, etwa 8000 Mann ſtark, unter 
Graf Ludwig zu Dohna den Entjag von Danzig bewirken follte. 
Aber Braunsberg und Elbing näherte ſich die Diviſion in mehreren 
Tagemärſchen ihrem Ziele. Es war den an die Einſamkeit ge- 

1 wöhnten Dexener Kirchſpielskindern anfangs recht beklommen ums 
ee: Herz geweſen, als fie jo in Reih und Glied in dem unabjehbaren 
I Menſchenhaufen kagaus, kagein dahinzogen, und manchen unter 
„ ihnen hakte ein wehmütiges Gefühl beſchlichen, wenn er der Seinen 
daheim im Waldesfrieden der Skablackberge gedachte. Dann aber 
hatte fie der kriegeriſche Klang der Trommeln und Hörner mehr 
Mi und mehr aus dieſer Stimmung herausgeriſſen, und ein Gefühl 

. erhöhten Mutes, wie es die Gemeinſchaft verleiht, war an ihre 

. Stelle getreten. Einzelne Regimenker von der Linie, die den 
1 vorangegangenen Kameraden nach dem Haupkkriegsſchauplatze 
folgten, waren ſtolz an ihnen vorübergezogen, und fie haften launig⸗ 
ſpöttiſche Anſpielungen auf ihre Ausrüſtung und Kleidung zu hören 
bekommen. 

So überſchritten ſie die Weichſel und verglichen den großen, 
reißenden Strom mit dem heimaklichen Paßmar. Sie bewunderten 
als Landkinder die Fruchtbarkeit des Werders, deſſen ſchnurgerade 
Gräben mit den geſtutzten Weidenſtümpfen ihnen nicht entgangen 


waren. Immer mehr rückten die Bilder der Heimat, die auf den 
erſten Marjchtagen den Unterhaltungsftoff hergegeben haften, gegen 
die bevorſtehenden Dinge in den Hintergrund. Sie ſchwenkten 
* nach Norden ab; eines Nachmittags hielten ſie auf einer Anhöhe. 
I - Da wies der Haupkmann mit dem Degen auf einen ſtumpfen 
1 Punkt am Horizont und ſagte, das ſei der Turm der Marienkirche, 
I und dort liege Danzig, das Ziel ihres Marſches. Da hatten fie 
1 die Hälſe gereckt und ausgeſpäht, und mancher von ihnen hakte 
12 fi des Blickes vom heimaklichen Wipfelberge auf die im Nebel 
i verſchwindenden Türme von Königsberg erinnert. 
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Immer näher kamen fie der belagerten Stadt, und das Herz 
begann unruhig zu werden. Am Abende hörten fie dann von 
nordwärts her den rollenden Geſchützdonner der engliſch-ruſſiſchen 
Flottille, die die Werke von Neufahrwaſſer und Weichſelmünde 
bombardierte. Niemand konnte in der Nacht ſchlafen. Sie ſtanden 
von ihren Strohlagern auf und ſahen dem eigenarkigen Schauſpiele 
zu, das die lichterloh, gleich Raketen die Luft durchſchießenden 
Granaten boten, und es kam ſie ein Grauen an, eine Vorahnung 
von den Kämpfen und Schrecken einer Belagerung. 

Am nächſten Tage rückten ſie in die Belagerungslinie ein, in 
der bereits 30000 Ruſſen kätig waren. Da haften ſie Gelegenheit, 
die aufgeworfenen Erdwerke zu betrachten, die im Vorgelände 
gegen die Ausfälle der Belagerer vom Biſchofsberge her errichtet 
worden waren. Einige Tage blieben ſie noch in der Reſerve 
ſtehen; aber bald erhielten einzelne Abteilungen die Feuerkaufe. 
Unter lautem Kampfgeſchrei fielen fie über die Franzoſen mit 
Bajonett und Kolben her, und ihr ungeſtümer Mut trug ihnen 
bald die Achtung der Kameraden von der Linie ein. 

* * 
* 

Wochen und Monate waren dahingegangen. Die Schlacht an 
der Katzbach war geſchlagen, und bei Leipzig hatten die Kanonen 
der napoleoniſchen Herrlichkeit mit ehernem Munde längſt das 
Grablied geſungen. Das anfänglich warme Sommerwekter wich 
einer herbſtlich feuchkkühlen Witterung und ließ die leichtgekleideten 
Landwehrleute, namenklich zur Nachtzeit, die fehlenden Mänkel 
ſchwer vermiſſen. So mancher erlag den Anſtrengungen des 
Kampfes oder den Kugeln der Belagerten. Aber mit ungebrochenem 
Mute hielt Rapp, der Kommandank von Danzig, die Verkeidigung 
des feſten Waffenplatzes aufrecht. Weiter und weiter wurden die 
Laufgräben gegen den Hagelsberg vorgerückt. Es nahte der Tag 
des Sturmes, den ein mehrkägiges Bombardement vorbereitet hakte. 
Auf das ohrenbetäubende Krachen des Donners folgte eine lähmende 
Stille. Die Sturmkolonnen ſammelten ſich zum Angriff. Karl 
ſtand mit ſeinen Landsleuten heute im erſten Treffen. Sie waren 
während der langen Belagerungszeit zu erfahrenen Kriegern heran- 
gereift. Bei ungezählten Scharmützeln, auf Feldwachen und Vor- 
poften haften fie ſtets ihren Mann geſtanden, und wenn fie unter 
einander Umſchau hielten, ſo fehlte mancher, mit dem ſie in der 
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Dexener Dorfkirche gemeinſam die Weihe zum heiligen Kampfe 
erhalten hatten. 

Gleich einer im Zickzack ſich windenden Schlange ſchoben ſich 
die Sturmkolonnen in den mühſam errichteten Deckungen dem 
feindlichen Werke enkgegen, das auf der Höhe des Hagelsberges 
thronte und mit ſeinen ragenden Geſchützrohren ſtumm den Stürmenden 
entgegenſtarrte. Jetzt waren fie aus den Gräben herausgefreten 
und von dem wachſamen Feinde bemerkt worden. Der Höllenlärm 
der vergangenen Tage begann von neuem, und ein furchtbarer 
Karkälſchenhagel, der in den vorgeftredten Bajonekten der Stürmenden 
ein eigenartiges Geräuſch verurſachte, empfing die Angreifer. Der 
Tod hielt reihe Ernte. Hier ſank einer lautlos zu Boden, dort 
machte ein anderer noch ein paar haſtende Sprünge, um dann 
für immer liegen zu bleiben. Es war ein unbeſchreibliches Getöfe 
losgebrochen, in welches das dumpfe Stöhnen der Verwundeken, 
das laute Sturmgefchrei der Vordringenden und die ſtändige Auf- 
forderung der Führer, die durch das feindliche Feuer gelichteten 
Reihen von neuem zu füllen, hineinklang. Gleich wütenden Wölfen, 
die einander auf den Rüden ſpringen, um weiter zu kommen, 
drängten die Überlebenden vor. 

So waren die erſten auf der Wallkrone angekommen. Hie und 
da gelang es einer wuchtigen Landwehrfauſt, einen Nagel in 
das Zündloch eines noch rauchenden Geſchützes zu kreiben und 
ſeinen verderbenſpeienden Mund zu ſchließen. Der Augenblick 
war da, wo der jahrelang verhaltene Groll, den der hartnäckige 
Widerſtand noch gefteigert hatte, ſich über dem Haupte der ver- 
haften Feinde entladen konnke. Alles war in Staub und Pulver- 
dampf gehüllt, aus dem nur geſchwungene Flinkenkolben und 
blukige Bajonette ſich abhoben, die in den zuſammengeballten 
Menſchenknäueln ihr Vernichtungswerk übten. Da traf auch Karl 
das kökliche Blei. Es war ihm, wie wenn er einen Stoß gegen 
die Bruſt empfinge. Dann enkfiel ihm das Gewehr, und er ſank 
zu Boden. Er fühlte wie das Blut ihm warm über die Bruſt 
rann. Die Glieder wurden ihm ſchwer wie Blei. Er ſah und 
hörte nichts mehr von dem, was um ihn her vorging. 

In der Stille der Nacht kam der Verwundete noch einmal zu 
ſich. Leichtes Gewölk zog am Himmel vorüber, durch das der 
Mond ſein blaſſes Licht auf die Erde warf. Neben ihm lag ein 
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franzöſiſcher Grenadier, dem das preußiſche Bajonekt noch in der 
Bruſt ftedte. Der, dem es gehört hatte, ſchlief mit durchſchoſſenem 
Kopfe, mit weitgeöffnetem Munde und ſtarren Augen in einiger 
Entfernung von ihm den Todesſchlaf. Andere lagen, die Patronen- 
kaſche und den Torniſter auf dem Rüden, die Hand feſt um das 
Gewehr geklammert, mit dem Geſicht der Erde zugekehrt. Nur 
einen ſchwachen Laut, gleich dem ängſtlichen Rufe eines zur 
Nachtzeit erwachenden kranken Kindes, vermochte Karl von ſich 
zu geben, dann ſank er wieder mit geſchloſſenen Augen zurück. 
Vor feiner Seele tauchte noch einmal die ferne Heimat auf. Er 
glaubte noch ein Kind zu fein und feinen frühvollendeken Vater 
vor ſich zu ſehen. Und dann ſchwebte ihm das Bild der Mutter 
vor, wie fie ihm in zärklichem Stolze mit den harten Händen 
über den blonden Scheitel fuhr und ihn freundlich anblidte. So 
zogen die krauten Kindheitstage noch einmal an ihm vorüber, bis 
das Bewußtſein von neuem ſchwand. 

Im Lazarett zu Langfuhr unterfuchte der Feldſcher Karls Wunde. 
Die franzöſiſche Kugel hakte gut getroffen. Das Fieber zehrte die 
lehte Lebenskraft auf. Noch einmal hakte der Kranke einen 
lichten Augenblick. Da trug er dem ſeiner wartenden Kameraden das 
letzte Lebewohl an die Mutter und die Lieben daheim auf, und dann 
löſchte der Todesengel fill und ſchmerzlos fein Lebenslicht aus. 

Anfang November hakte die Verluſtliſte Karls Tod in der 
Heimat zur Gewißheit werden laſſen. Frau Kempf konnte den 
ſchweren Schlag nicht verwinden. Auf dem Lehnſtuhle ſitzend, mit 
dem enkſunkenen Geſangbuche in den Händen, ſo war ſie ihrem 
Sohne ſchnell in die Ewigkeit gefolgt, ſo hakte ſie Konrad eines 
Nachmittags gefunden. Er war ihr, kreu ſeinem Karl gegebenen 
Verſprechen, in den ſchweren Tagen der Trauer mehr als ein 
gnädiger und gütiger Herr geweſen. 

Aber mochte auch manches Mutterherz brechen, das Vaterland 
war wieder frei geworden, befreit nicht zum wenigſten durch den 
Opfermut und das Heldenblut der preußiſchen Oſtmark. Das 
künden uns neben dem Buche der Geſchichte die alten, verſtaubken 
und vermoderten Ordensbänder der Kriegsdenkmünzen und Eiſernen 
Kreuze jener Zeit, wie fie die Ruhmestafeln unſerer Gotteshäufer 
in jo großer Zahl aufweiſen, den Gefallenen zum Gedächtnis, den 
kommenden Geſchlechtern zur Nacheiferung. 


